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Sozialdemokratiſches Organ

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Belitſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Rüſtungsheper um Pranger.

Aus London ſchreibt uns unſer Mitarbeiter unterm
19. März: Die Rüſtungshetzer hatten geſtern einen ſchwarzen
Tag. Jn einer der glänzendſten Reden, die je im engliſchen
Parlament gehalten worden ſind, rechnete Genoſſe Philipp
Snowden, der Redner der Arbeiterpartei, mit der Politik
des Wettrüſtens bis zur Beſinnungsloſigkeit, wie ſie tags vor-
her vom Flottenminiſter Churchill dargelegt wurde, ab. Snow-
den iſt nicht nur das kenntnisreichſte Mitglied der Arbeiter
fraktion ſeine langſame Geneſung nach einem ſchweren Un
fall, der ihn zum Krüppel machte, gab ihm die Muße zum
Studium ſondern auch einer der wirkungsvollſten Redner,
die England überhaupt beſitzt. Mit unerbittlicher Logik und
ſchneidender Rückſichtsloſigkeit deckte er das Verbrecheriſche und
Wahnwitzige der gegenwärtigen Rüſtungspolitik auf und legte
ihre Triebfedern bloß in dem internationalem Rüſtungstruſt,
der mit ſeinen Fangarmen alle Länder umklammert und alle
Völker ausſaugt, Kriegshetzen fabriziert und Paniken organi-
ſiert, um die Taſchen ihrer Aktienteilhaber mit immer fetteren
Dividenden zu füllen. Eine unheimlich ſchwüle Stille herrſchte
im Unterhauſe, als Snowden mit ſeiner ſtillen, aber bis in
Mark der Hörer dringenden Beredſamkeit ſich die offenen und
geheimen Rüſtungshetzer, Miniſter und Exminiſter, Konſer-
vative und Liberale, Militärs und Ziviliſten, einzeln und
namentlich vornahm und ihnen die Zahl der Aktien, die ſie in
dieſem und jenem Konzern der internationalen Rüſtungstruſts,
der in Oeſterreich und Italien die Torpedoboote baut, die einſt
die engliſchen Dreadnoughts in den Grund bohren ſollen, auf
den Kopf las. Und endlich ſetzte er der Jnternationalität der
Rüſtungspolitiker und Kriegshetzer die Jnternationalität der
Arbeiterklaſſe entgegen, die in brüderlichem Einvernehmen
dieſem verbrecheriſchen Treiben die Stirn bietet und ent-
ſchloſſen iſt, den internationalen Frieden zu erkämpfen.

Als Snowden geendet hatte, konnten die Zuhörer in der
Galerie der Verſuchung nicht wiederſtehen, kräftig Beifall zu
klatſchen, eine Demonſtration, die in dem pomphaftwohlanſtän-
digen engliſchen Unterhauſe beinahe als Kirchenſchändung gilt.
Die liberale Dailh News ſagt heute, daß Snowdens Anklage
eine jener Reden iſt, die Situationen ändern. Das iſt
richtig, und zwar gründlicher, als ſelbſt dem liberalen Blatte
lieb ſein wird. Die Regierung kann dieſe Rede nicht igno-
rieren, und am Montag, wo die Flottendebatte fortgeſetzt wird,
wird Herr Churchill wohl ſeine Antwort geben müſſen. Aber
Snowdens Rede wird in noch anderer Weiſe bedeutſame Folgen
haben. Mit ihr hat die Arbeiterpartei in unverkenn-
barer Weiſe die Führung im Kampfe gegen die
Rüſtungspolitik übernommen, und das mit einer Ent
ſchiedenheit und Rüchkſichtsloſigkeit, deren die liberalen Pagzi
fiſten nicht fähig ſind. Damit erhält dieſer Kampf einen ganz
anderen Charakter und neue Bedeutung.

Snowden gab ſich nicht mit den einzelnen Poſten des Flotten
etats ab, gegen die, wie er ſagte, nicht ſehr viel vorzubringen
iſt, wenn man erſt die dem Etat zugrundeliegenden Prinzipien
anerkennt, ſondern er ſagte dieſen Prinzipien und der ganzen
Flottenpolitik der Regierung den Krieg an. Jch beneide nicht
den liberalen Flottenminiſter, führte Snowden aus, der hier
einen Etat von über 51 Millionen Pfund zu begründen hatte,
und ich beneide nicht die liberale Partei, die zu dieſer Etats-
rede ihre Zufriedenheit äußern muß. Ob der liberalen Partei
nicht Zweifel darüber aufgehen, ob ſie eine gute Eroberung
gemacht hat, als Churchill von den Konſervativen zu ihnen
übertrat? Jch meinerſeits betrachte den erſten Lord der
Admiralität in ſeiner jetzigen Stellung als eine Gefahr für
die Sicherheit dieſes Landes und eine Bedrohung des Welt-
friedens.

Herr Churchill redet von ſeinem Rüſtungsſtandard, aber es
gibt keine zwei Menſchen im Unterhauſe, die ſich darüber einig
ſind, was dieſer Standard iſt. Churchill hat nicht einen, ſon
dern eine ganze Anzahl von Standards. Kaum hat er einen
aufgeſtellt, ſo wirft er ihn auch ſchon wieder um. Jn 1912
ſtellte er den Standard von 16 10 gegenüber der nächſtſtarken
Flottenmacht auf, aber gleich begann er bei allen Kolonien um
Dreadnoughts herumzuſpähen. Kanada wollte drei Dread-
noughts bauen, von denen in dem 16: 10 Standard kein Wort
ſtand, aber als aus dieſen Schiffen nichts wurde, dienten ſie
Herrn Churchill zum Vorwand für die Beſchleunigung der
Rüſtungen. Herr Churchill, rief Snowden, ſieht der Zeit ent
gegen, wo jede Kolonie eine beſondere Kriegsflotte für die
Reichsmarine unterhalten wird mit eignen Docks und Werften,
um die Schiffe zu bauen und auszuſtatten. Der Marine
miniſter ſieht im Geiſte einen britiſchen Dreadnought auf jeder
Welle der vier Ozeane und Aeroplane ſo dicht und zahlreich,
wie einſt die Heuſchrecken im Lande von Aegypten.

Herr Churchill verlangt eine enorme Vermehrung des Mittel
meergeſchwaders. Wozu haben wir einen Bund mit Frank-
reich? Und da redet man noch dabvon, daß wir unter Um
ſtänden zur Unterſtützung Frankreichs eine Armee nach dem
Feſtland zu ſenden hätten. Gegen dieſen Gedanken legt die
Arbeiterpartei den ſchärfſten Proteſt ein. Die Permehrung der
Mittelmeerflotte wird nur zu neuen Rüſtungen von ſeiten
Oeſterreich Ungarns und Jtaliens führen, und wo ſoll das
enden Wenn das Unterhaus dieſe Politik akzeptiert, dann
wird es in ſechs Jahren einen Flottenetat von 100 Millionen
Pfund zu diskutieren haben.

Seit 1906, wo die Liberalen an die Regierung kamen, iſt der
Flottenetat von 31 Millionen auf 51 Millionen Pfund ge-

ſtiegen. Was könnte nicht alles an Sozialreformen geleiſtet
werden für 20 Millionen Pfund im Jahre? England hat die
größten Kriegslaſten von allen curopäiſchen Staaten zu tragen.
Jn 1912 betrugen die Ausgaben für Heer und Flotte pro Kopf
der Bevölkerung: in England faſt 32 Schilling, in Frankreich
24 Schilling 7 Pence, in Deutſchland 17 Schilling 8 Pence.
Seit 1906 hat England 3680 Millionen Pfund auf Kriegszwecke
ausgegeben; für die Hälfte dieſer Summe hätte man aus Eng-
land ein Utopien machen können.

Was ſteht einer erheblichen Verminderung der Rüſtungs
ausgaben im Wege? Alle Regierungen Europas beteuern, daß
ſie dieſe Rüſtungen beklagen. Was das Hindernis iſt, das hat
ein früheres permanentes Haupt des Schatzamts, Lord Welby
ausgeſprochen. Er ſagte: „Wir ſind in der Gewalt einer Orga-
niſation von Schwindlern und Betrügern, die die Paniken
organiſieren und die Furcht der Publikums und der Miniſter
für ihren eignen Profit ausbeuten.“ Dieſe ernſte Anklage
wird durch die Tatſachen vollſtändig gerechtfertigt.

Wir hatten eine Panik in 1909. Alle dieſe Paniken werden
zu Seiten der Geſchäftsdepreſſion organiſiert zu dem Zwecke,
die Regierung zu Geldausgaben zu zwingen. Jn 1909 legten
alle Waffenfabriken und Schiffsbauer neue Maſchinen und
Werften an, und die Panik ſollte dafür ſorgen, daß dieſe in der
gewünſchten Weiſe beſchäftigt würden.

Unſer Vorwärtsſchreiten

116599 neue Mitglieder!
68187 neue Abonnenten

Das iſt das bis jetzt feſtgeſtellte Ergebnis der Arbeit
in der Werbewoche aus 261 Reichstagswahlkreiſen.
Wenn auch aus den noch fehlenden 136 ganz länd-
lichen Wahlkreiſen nicht mehr viel zu erwarten iſt,
das Geſamtreſultat der roten Woche wird ſicher

120 000 Mitglieder
und 70 000 Abonnenten

ſein. Ein glänzendes Zeugnis der organiſatoriſchen
Kraft der Sozialdemokratie, ein neuer Triumpf des
ſozialiſtiſchen Gedankens in der Arbeiterklafſ el

Es geht vorwärts!
mens

Man könnte keinen Stein nach den Bänken der Oppoſition
werſen, rief Snowden, ohne einen Abgeordneten zu treffen, der
als Direktor oder Aktieninhaber an irgendeinem Rüſtungsge-
ſchäft intereſſiert iſt. Mit den liberalen Bedenken ſteht es nicht
viel beſſer. Auch die Biſchöfe glänzen in den Liſten der
Rüſiungsaktionäre. Das ſind die Leute, die das Geſchrei nach
immer neuen Rüſtungen erheben, und ſie ſtecken auch die Pro-
fite ein. Jm Jahre vor der Panik von 1909 betrug der Profit
von Vickers 474 000 Pfund. Seitdem ſind ſie von Jahr zu
Jabr geſtiegen auf 544 000, 745 000, 872 000 Pfund und im
laufenden, Jahre noch höher. Der Profit von Armſtrong
iſt in derſelben Zeit von 429 000 auf 777 000 Pfund geſtiegen.
Beardmores Profit betrug in 1908 72 000, in 1912 dreimal
ſo viel.

Alle hervorragenden Rüſtungsfirmen gehören zum Truſt, der
ſich nicht durch engherzigen Nationalismus auszeichnet.
Vickers haben Werke in Großbritannien, Spanien und Jla-
lien ſie ſind offenbar gut vorbereitet auf das Wettrüſten im
Mittelländiſchen Meere ſie ſind auch intereſſiert an White-
heads Torpedofabriken in Ungarn und Oeſterreich und Süd-
amerika, und in Erwartung kanadiſcher Schiffsbanten haben
ſie auch ſchon in Kanada Werften angelegt. Wir haben es mit
einem internationalen Truſt zu tun; man kann keine Rüftungs
firma anrühren, ohne anderen auf die Spur zu kommen. Wir
finden, daß der gegenwärtige Lordkanzler Lord Sandhurſt
Treuhänder der Obligationeninhaber von Vickers iſt. Hier
ſehe ich das ehrenwerte Mitglied für Sheffield (der Konſer-
vative Roberts) er iſt Obligationeninhaber von Vickers und
gleichzeitig Obligationentreuhänder von Cammel, Laird u. Co.
Da iſt der Abgeordnete Sir John Lonsdale (ein Führer der
Ulſterleute), der in 1900 innerhalb fünf Wochen ſieben Anfragen
im Unterhauſe ſtellte, wann endlich Beſtellungen für Kanonen-
montierung gemacht werden; er iſt der glückliche Beſitzer von
5000 Beardmore-Aktien. Ein anderer Abgeordneter, dein Snow-
den zu ſeiner Wahl als Präſidenten des Nationgalen Kirchen-
rats beglückwünſcht, beſitzt 3200 Aktien bei John Brown u. Co.
und 2100 Aktien bei Cammel, Laird. Der liberale Lord Aber-
conwah iſt Direktor von Palmers, ſowie auch das liberale
Unterhausmitglied McLaren (ein naher Verwandter des Mini-
ſterpräſidenten). Unter den Aktienbeſitzern des Harvey Steel
Truſt, in dem ſich alle internationalen Rüſtungsfabrikanten zu-
ſammenfinden, befinden ſich der gegenwärtige Staatsſekretär
für die Kolonien und der gegenwärtige Poſtminiſter.

Snotwoden führte dann aus, wie ſich alle Rüſtungsfirmen pen-
ſionierte hohe Staatsbeamte, insbeſondere aus dem Kriegs und
Marineminiſterium, in ihren Dienſt ſtellen, deren Aufgabe es
dann iſt, auf Hintertreppen Regierungsbeſtellungen herbeizu-
ſchaffen. Dasſelbe tun die Abgeordneten, in deren Wahlkreiſen
die Rüſtungsintereſſenten mächtig ſind.

Was wird das Ende ſein? Die Völker Europas werden ent-
weder kniectief im Blute waten oder ſie werden bankrott zuſam-
menbrechen. Der Schatzkanzler Lloyd George hat am Neu-
jahrstage das Signal zum Kampfe gegen die Rüſtungspolitik
gegeben. Seitdem iſt er aber mäuschenſtill, und auch die pazi-
fiſtiſche liberale Preſſe hat ihren Kampf eingeſtellt. Die einzige
Erklärung iſt, daß ſie durch gewiſſe Einflüſſe zum Schweigen
gebracht worden ſind.

Aber die Arbeiter ſind entſchloſſen, dieſem Zuſtand ein Ende
zu bereiten. Unter den Areitern der Welt gibt es keine Feind-
ſeligkeit. Sie wollen nich als die Freiheit, zu arbeiten und
die Früchte ihrer Arbeit zu genießen. Die Arbeiterpartei reicht
ihren Kameraden in der franzöſiſchen Kammer und im deutſchen
Reichstag die Bruderhand, und ſie iſt entſchloſſen, Hand in Hand
mit ihnen gegen alle Feinde für den internationalen Frieden
zu kämpfen. (Großer Beifall bei der Arbeiterpartei.)

Jrland vor dem Bürgerkriege?
Komödie oder Tragödie?

Unſer Mitarbeiter ſchreibt uns unterm 21. März aus London
folgendes: „Mein Platz iſt nicht hier, ſondern in Belfaſt!“
rief mit einem Ausdruck des Ekels der grimme Sir Edward
Carſon im Unterhauſe, weil ihm der Miniſterpräſident nicht
ohne weiteres das Anerbieten machen wollte, die ganze Homerule
bill einem Referendum zu untexwerfen und damit das Schickſal
Jrlands, die Arbeit von Jahren und das Parlamentsgefetz aufs
Spiel zu ſetzen. Und der grimme Rebell Carſon ging nach
Belfaſt, und ſiehe da, ſeine erſte Tat ift ein öffentliches Manifeſt
an ſeine Anhänger, worin er ſie beſchwört, nur ja nicht die Ruhe
und den Frieden zu ſtören, da es im Jntereſſe aller Klaſſen läge,
daß der friedliche Fortgang der Geſchäftstätigkeit
nicht durch Aufregung unterbrochen werde!

Am Freitag herrſchte etwas wie Panik in den herrſchenden,
Kreiſen ſowohl in England wie in Jrland. Eine Senſationso
nachricht jagte die andere, und der große „Bürgerkrieg“, den
Carſon, Bonar Law und Konſorten ſeit Monaten im
führen, ſchien leibhaftig vor der Tür zu ſtehen. Jn der Tat ſind
mächtige Bewegungen von Regierungstruppen von Dublin nach
verſchiedenen Punkten in Ulſter vorgenommen worden. Auch
Kriegsſchiffe ſind nach Ulſter beordert worden. Kriegsluft weht
über dem ganzen Reich. Jm Kriegsminiſterium ſoll eine furcht
bare Panik herrſchen, weil zahlreiche höhere Offiziere
man ſpricht von 100 und mehr den Einmarſch in Ulſter
verweigert haben ſollen, und dieſe Meldung wird von der
Regierung nicht kategoriſch dementiert. Jn Belfaſt
lungern Hunderte und Tauſende von mit Flinten und Bajonetten
(unbekannter Güte) bewaffneten „Freiwilligen“, d. h. Rebellen
truppen herum und ſpielen Leibwache um Herrn Carſon. Jm
Volke herrſcht ungeheure Aufregung und Spannung. Die katho
liſche Bevölkerung Ulſters, die in all den Monaten dieſer grotesken
Hetze ſtaunenswerte Selbſtbeherrſchung an den Tag gelegt hat,
wird unruhig. Morgen wollten die Katholiken in Londonderry
einen Demonſtrationsumzug halten, der ſo gut wie ſicher zu Blut
vergießen geführt hätte. Der iriſche Parteiführer Redmond
beſchwörte ſie von ihrem Vorhaben zu laſſen.

Was geht vor? Die groteske Komödie, die von den konſer
vativen Desperadopolitikern ſeit Monaten aufgeführt wird, iſt an
dem Punkte angelangt, wo ſie beim erſtbeſten Anlaß in eine
furchtbare Tragödie umſchlagen kann. Die Bluffpolitik wurde mit
einer verbrecheriſchen Rückſichtsloſigkeit betrieben, die keine Grenzen
kannte. Die liberale Regierung ermutigte die konterrevolutionären“
Umſtürzler, indem ſie ihrem Treiben untätig zuſah und ihre Ge
waltdrohungen mit Konzeſſionen beantwortete. Aber jede neue
Konzeſſion wurde mit immer frecheren Gewaltandrohungen be
antwortet.

Der bedrohliche Charakter einer Situation, der zu entrinnen im
höchſten Jntereſſe beider Parteien liegt, erhöht die Ausſicht auf
einen ſchnellen und vielleicht plötzlichen Friedensſchluß.
Es fehlt nicht an Zeichen, daß im ſtillen hieran gearbeitet wird.
So iſt merkwürdigerweiſe die Times, die bisher den Mund mit
Bürgerkrieg voll hatte, heute plötzlich ganz verſöhnlich geworden.
Es ſcheint, als ob die Konſervativen die geringſte weitere Kon
zeſſion der Regierung jetzt mit Erleichterung aufnehmen würden,
um ſich aus einer unmbglich gewordenen Situation zu befreien,

Wie ſich auch die Dinge entwickeln mögen, die Arbeiterſchaft
Englands kann ihnen mit Seelenrnhe entgegenblicken. Kommt es
wirklich zu ſchweren Ruheſtörungen in Ulſter, dann iſt die Ar
beiterpartei die einzige, die keinerlei Schuld trifft und die im all
gemeinen Bankrott ſittlich und politiſch unverſehrt daſteht. Jm
übrigen brauchen die Arbeiter abgeſehen davon, daß die Ar
beiter von Ulſter die erſten Opfer waren es nicht zu beklagen,
wenn die herrſchenden Parteien einander wie beſeſſen Wunden
ſchlagen. Es wird ihnen auch nichts ſchaden, wenn dabei der
ganze Herrſchaftsapparat der Bourgeoiſie desorganiſiert und mög
licherweiſe auch die Disziplin der Armee untergraben wird. Sie
werden im Gegenteil den Dingen mit geſpannteſtem Intereſſe zu
ſehen und nützliche Lehren aus ihnen ziehen.

9

r



Die Lage in Ulſter
ſoll ſich nach Meldungen bürgerlicher Depeſchenbureaus in-
zwiſchen derart verſchärft haben, daß man mit einem bevor-z
ſtehenden Ausbruch der Rebellion rechnet. Die Regierung iſt
ſich über den Ernſt der Situation vollkommen klar, was aus
den militäriſchen Maßnahmen hervorgeht, die ſie getroffen hat,
um die dröhende Rebellion, falls ſie wirklich zum Ausbruch
kommen ſollte, im Keime zu erſticken. Ob ihr das ſo ohne
weiteres gelingen wird, erſcheint angeſichts der gewaltigen
Anhängerſchar, über die Carſon und die übrigen Ulſterführer
verfügen, noch nicht unbedingt ſicher. Dazu kommt das nicht
gering einzuſchätzende Moment, daß die Regierung nicht mit
Beſtimmtheit auf die treue Gefolgſchaft der in irländiſchen
Garniſonen ſtehenden Truppen rechnen kann.

Die Wiener Allgemeine Zeitung läßt ſich „von beſonderer
Seite aus London melden: Wegen der engliſchen Homerule-
kriſis herrſcht ernſte Beſorgnis. Eine hochſtehende politiſche
Perſönlichkeit äußerte ſich dem Korreſpondenten des Blattes
gegenüber folgendermaßen Die Dinge ſind ſoweit gediehen,
daß Großbritannien vor der Alternative ſteht: Auflöſung
des Unterhauſes oder Bürgerkrieg. Die vielfach
aufgetauchte Anſicht, daß der König entſchloſſen ſei, eventuell
ſein Veto gegen die vom Unterhauſe votierte Homerulebill ein-
zulegen, halte ich für unrichtig. Die hervorragendſten Mit-
glieder der konſervativen Partei halten ein ſolches Drein-
miſchen des Königs für bedenklich. Der König wäre nämlich
dann gezwungen, eine neue Regierung zu berufen, die Neu
wahlen veranlaſſen müßte. Dieſe Neuwahlen würden aber
unter dem Schlagwort „Für und wider die Krone“ ſtattfinden
und eine Niederlage der Regierung könne die Gefahr nach ſich
ziehen, daß die Krone nicht unangetaſtet bleibe. Jch kann
daher zuſammenfaſſend meiner Auffaſſung dahin Ausdruck
geben: Es gibt nur einen friedlichen Ausweg aus der Kriſis

die Vornahme von Neuwahlen. Dem richterlichen
Spruche der Nation würden ſich gewiß alle Engländer beugen.“

London, 21. März. Der Schatzkanzler nahm heute in
Huddersfield in einer Anſprache auf die Lage in Ulſter
Bezug und ſagte, ſie ſei das ernſteſte Problem, das ſeit
den Tagen der Stuarts aufgetaucht ſei. Die Repräſen-
tativ- Verfaſſung ſtehe auf dem Spiele. Falls
die Liberalen jetzt zurückwichen, ſo würden ſie nicht mehr ge-
eignet ſein, ein großes Reich zu regieren. Er bezweifele, daß
die Mehrheit der Unioniſten eine Verſtändigung in der iriſchen
Frage wünſche.

London, 21. März. Die Aldershot, London und South
Weſtern-Bahn hat Weiſung erhalten, Züge bereit zu halten,
um zehntauſend Mann Truppen nach Glasgow
und anderen Häfen zu befördern, von wo ſie nach Jrland ein
geſchifft werden können. Nachrichten aus Carrickfergus
zufolge ſind dort hundert Mann Militär aus Dublin ein-
getroffen, um die von dem Norfolk- Regiment geſtellte Wache
zu verſtärken, die das Schloß zu ſchützen hat, in dem ſich große

Vorräte an Waffen und Munition befinden. Jm Kriegs-
miniſterium herrſcht eine lebhafte Tätigkeit. Sämtliche Artil-
lerie-Regimenter, die im Jnnern und im Süden Jrlands in
Garniſon ſtehen, haben Befehl erhalten, ſich zum Aufmarſch
nach Norden bereitzuhalten.

London, 22. März. Bonar Law und einige andere her-
vorragende Führer der nationaliſtiſchen Partei hielten geſtern
abend mit Lord Lansdowe eine Konferenz ab, in der
eingehend die Lage in Ulſter beſprochen wurde.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 23. März 1914.

Um das Koalitionsrecht.
Reichstagsbrief. C. B. Bei jeder Gelegenheit ver-

ſuchen die Scharfmacher ihren Plan zu fördern, das Koalitions-
recht der Arbeiter mit allen Einſchränkungen zu verſehen, um
es möglichſt bald der völligen Zerſtörung zuzuführen. Sie
ſtellen ſich ſo, als ob ſie nicht wüßten, daß heute ſchon die Be
ſtimmungen in der Gewerbeordnung, namentlich im S 153 und
auch das Strafgeſetzbuch dazu dienen müſſen, die Arbeitertlaſſe
in ihrem Befreiungskampfe zu hemmen und aufzuhalten. So
gab auch am Sonnabend eine Petition des Zentralverbandes
der Bäckerinnungen und des bayeriſchen Handwerkerbundes
Gelegenheit, gegen die angeblichen Ausſchreitungen bei Boy-
kotts und Streiks die Geſetzgebung um erhöhten Schutz anzu
rufen.

Zu Beginn der Sitzung wurden zuerſt die Etats der Schutz
gebiete erledigt, ohne daß jedoch Kamerun behandelt werden
konnte, das in der Kommiſſion noch nicht zur Erörterung ge
langt iſt. Beim Etat für Südweſtafrika wurde trotz dem Ein-
greifen des Staatsſekretärs die von der Kommiſſion vorge-
nommene Streichung der für die Landespolizei vorgeſehenen
Ausgaben aufrecht erhalten, nachdem Genoſſe Ledebour
den dahingehenden Beſchluß der Kommiſſion unterſtützt hatte.

Das Geſetz, das bei Verkehrsanlagen die Anlieger zu
Leiſtungen heranziehen will, wurde der Abſtimmung noch nicht
unterworfen. Jn der Debatte ſprach ſich Herr Waldſtein von
den Fortſchrittlern für eine mehr fakultative Beſtimmung aus,
während Graf Weſtarp ſogar ſtatt des Geſetzentwurfs eine
Reſolution haben wollte. Genoſſe Ledebour unterſtützte
den Kommiſſionsantrag, und ihm traten auch die Herren Erz-
berger und Keinath bei.

Dann erfolgte die Beratung der vorliegenden Petitionen.
Die oben ſchon erwähnte ſcharfmacheriſche Petition
wollte die Kommiſſion durch Uebergang zur Tagesordnung
erledigt haben. Dagegen beantragte Herr Jrl vom Zentrum
die Ueberweiſung als Material und provozierte ſo eine aus-
giebige Debatte über das Koalitionsrecht und den ſo-
genannten Arbeitswilligenſchutz. Jn einer mit reichem
Material unterſtützten Rede ſetzte Genoſſe Breh unter leb-
hafter Zuſtimmung unſerer Fraktion klar auseinander, daß
von dem Terrorismusgerede nichts zu halten iſt, während dieſe
Vorwürfe viel eher den Unternehmern gemacht werden kön-
nen. Er zeigte namentlich, wie die ſyſtematiſche Hetze der
Scharfmacher in einem großen Teile des Richterſtandes eine
ungünſtige Stimmung gegenüber den Streikenden verbreitet
hat. Nicht eine Verſchlechterung, ſondern eine Verbeſſe-
rung des Koalitionsrechts iſt notwendig das war die Konſe
quenz, die unſer Redner aus ſeinen Darlegungen zog. Herr
Jrl ſuchte ſeine Stellung mit einer Reihe der üblichen reak-
tionären Zeitungs ausſchnitte noch einmal zu begründen, wäh-
rend ſein Fraktionskollege Giesberts in eine etwas peinliche
Lage geriet. Er mußte zwar im Gegenſatz zu dem Antrag-
ſteller, ebenſo wie wir, für Uebergang zur Tagesordnung plä-
dieren, aber er ließ doch die Gelegenheit nicht ungenützt, um
eine Reihe der abgeleierten Vorwürfe gegen die freien Gewerk-
ſchaften und die Sozialdemokratie zu erheben. Genoſſe Brehy
und Gnoſſe Hoch erwiderten ihm mit treffenden Gründen

Die Abſtimmung wird erſt am Dienstag ſtattfinden. Am
Montag ſteht das Etatsnotgeſetz auf der Tagesordnung.

Gegen die Tollheit der Einfuhrſcheine.
Bereits vor einiger Zeit iſt mitgeteilt worden, daß die

ruſſiſche Regierung mit der Abſicht umgeht, Maßnahmen zu
ergreifen, um die Wirkung der deutſchen Getreide-Einfuhr-
ſcheine aufzuheben. Wie aus Petersburg gemeldet wird, iſt
nun in der Finanzkommiſſion des ruſſiſchen Parlaments ein-
ſtimmig beſchloſſen worden, einen Zoll von 30 Kopeken für das
Pud deutſchen Mehls oder Getreides zu erheben, das in die
Grenzdiſtrikte im Weſten von Rußland zur Einfuhr kommt.

Dieſe Diſtrikte werden mit deutſchem Getreide geradezu über-
ſchwemmt, weil den Agrariern für die Getreideausfuhr in
Form der Einfuhrſcheine eine Prämie in der vollen Höhe des
Zolles gewährt wird. Die ruſſiſche Bevölkerung kommt damit
zum Schaden der deutſchen Verbraucher in der Beſitz billigen
deutſchen Getreides. Wenn nun Rußland einen Zoll auf deut-
ſches Getreide legt, dann ſind die Einfuhrſcheine zwecklos ge
worden, weil der Gewinn, den bisher die Agrarier daraus
zogen, in die ruſſiſchen Zollkaſſen fließen würde. Man darf
alſo damit rechnen, daß endlich eine Beſeitigung dieſes ſo un-
gemein ſchädlichen Syſtems erfolgt.

Ein Dämpfer für den Militärabſolutismus.
Nach ſuchen um Jndemnität.

W ebatte über die beabſichtigte GrundſtücksSchiebung der
Militärverwaltung wurde am Sonnabend in der Budgetkom-
miſſion des Reichstages fortgeſetzt. Um die Gemüter zu be-
ruhigen, leitete ſie Kriegsminiſter v. Falkenhayn mit einer
Erklärung ein. die ſich in Form und Jnhalt weſentlich unter-
ſchied von der ſonſt von ihm beliebten Art, in die Debatten ein-
zugreifen. Die Militärverwaltung habe „nicht die Abſicht ge-
habt“, den Reichstag zu hintergehen, ſondern nur eine günſtige
Silugtion ausnutzen wollen, um ein für das Reich „vorteil-
haftes“ Geſchäft zu machen. Wenn der Anſchein für ein ver
faſſungswidriges Vorgehen der Militärverwoltung ſpreche, ſo
möge die Kommiſſion in der Tatſache, daß die Forderung für
das Militär Kabinett im Nachtragsetat erſcheine, ein pater
pécceavi und ein Nach ſuchen um Jndemnität erblicken.
Die Kommiſſion nahm die Erklärung als eine

Anerſennung der Budgetrechte des Reichstags
entgegen, zeigte im übrigen aber keine Neigung, die Militär-
verwaltung ungeſtraft laufen zu laſſen. Von verſchiedenen
Seiten wurde nachdrücklich betont, daß Vorkehrungen getroffen
werden müßten, um einen Sieg der Militärverwaltung über die
Rechte des Reichstags zu verhindern. Ein Antrag der Fort-
ſchrittler, den umſtrittenen Titel vom Etat der Heeresver-
waltung auf den Etat des Reichsſchatzamtes zu über-
nehmen, damit der Militärverwaltung das Verfügungsrecht
über das Grundſtück endgültig entzogen bleibt, und die Zweck-
veſtimmung des Grundſtücks ſpäteren Beſchlußfaſſungen des
Reichstags vorzubehalten, begegnete daher allgemeiner Synr-
pathie. Dem Schatzamt ſoll es unbenommen ſein, das Grund-
ſtiick an Dritte zu veräußern wie von einem Mitgliede der Kom-
miſſion mitgeteilt wurde, iſt bereits ein Käufer für das Objekt
vorhanden. Um den Reichstag in Zukunft vor Ueberraſchungen
und Schädigungen zu bewahren, die ſich aus der außeretat-
mäßigen Vornahme von Tauſchgeſchäften ergeben können,
ſprach eine ebenfalls von den Fortſchrittlern eingebrachte
Reſolution die Erwartung aus, daß Tauſchgeſchäfte künf-
tighin ebenſo etatsmäßig zu behandeln ſein ſollen wie Kauf-
geſchäſte. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde
der Militärverwaltung bedeutet, daß ihre nachträgliche Er-
klärung, wenn ſie auch eine Anerkennung der Etatsrechte des
Reichstags bedeute, nichts an der Tatſache ändere, daß eine
imgehung des Reichstags verſucht worden ſei und man ſich

zu einer etatsmäßigen Behandlung der Angelegenheit erſt ent-
ſchloſſen habe, als man auf Schwierigkeiten ſtieß. Hoffentlich
werde die Erklärung des Kriegsminiſters auch von ſeinen Nach-
folgern anerkannt und reſpektiert. Durch die Anträge werde
einer Wiederholung der Vorkommniſſe ein Riegel vorgeſchoben
werden. Die Abſtimmung ergab die volle Einmütigkeit
der Parteien in der Verurteilung der Militärverwaltung;
ſowohl die Anträge der Fortſchrittler wie ein An
trag Baſſermann auf Vorlegung eines Wirtſchafts Ge-
ſetzes wurden einſtimmig angenommen.

Hierauf wurde der Erwerb des dem Reichskanzler-Palais be-
nachbarten Grundſtückes in der Wilhelmſtraße be-
ſchloſſen und eine Reſolution angenommen, die eine Novelle zu
dem Geſetz über Gewährung von Beihilfen an Kriegs
teil nehmer fordert, damit auch Nichtkombattanten,
die im Kriegsjahr die feindliche Grenze überſchritten haben und
gegen den Feind ins Feld geführt worden ſind, Anwartſchaft
auf die Veteranenbeihilfe erhalten.

Die Fortſchrittler bleiben ſtumm!
Keine Stichwahlparolel

Die Fortſchrittler haben zur Stichwahl in Borna-Pegau
zwiſchen unſerem Genoſſen Ryſſel und dem Reichsverbändler
v. Liebert keine eigne Wahlparole ausgegeben, während
die Nationalliberalen aufforderten, Liebert zu wählen. Er
klärt wird das Schweigen der Fortſchrittler mit dem in Sachſen
beſtehenden Kompromiß zwiſchen Nationalliberalen und Fort-
ſchrittlern, wonach ſich beide Parteien gegenſeitig unterſtützen
und „auf eignes Vorgehen demnach verzichten“. Dem B. T.
wird aus Dresden zu dieſer Stellung der Fortſchrittler ge-
ſchrieben:

Man wolle der Parteileitung keinen Vorwurf machen,
wenn ſie in Borna-Pegau keine Wahlparole gegen Herrn
v. Liebert ausgebe, ſie könne nicht anders (infolge des Be-
ſchluſſes der ſächſiſchen Landesverſammlung von 1912). Aber
es wäre eine äußerſt kurzſichtige politiſche Taktik, heute in
dieſem Kreiſe nicht auch den letzten liberalen Wähler ein-
zuſetzen, um die Rückkehr eines Mannes wie Liebert in
den Reichstag unter allen Umſtänden zu verhindern. Nach
uns zugehenden Mitteilungen hofft man unbedingt, daß trotz
der Nichtausgabe einer Wahlparole bei den volksparteilichen
Wählern des Kreiſes ſoviel Verſtändnis für die politiſche
Lage zu finden ſein wird, um unbeirrt durch das Mißfallen
aller Reaktionäre und trotz grundſätzlicher Bekämpfung des
ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms der Lage entſprechend
für den Sozialdemokraten einzutreten.

Das muß man erſt ſehen, um es glauben zu können. Da
nach dem jetzt vorliegenden amtlichen Ergebnis bei der Haupt-
wahl Ryſſel 12077, Liebert 8641 Stimmen erhalten haben, ſo
geben die 6519 liberalen Stimmen, die der nationalliberale
Nitſchke erhalten hat, den Ausſchlag. Alſo abwarten. Jm
übrigen iſt ein derartiges „Kompromiß“, das die beiden libe-
ralen Kompromißler zur Stummheit bei den Stichwahlen ver-
dammt, wieder echt fortſchrittlich. Die Nationalliberalen
freilich kehren ſich nicht daran, denn ſie haben ſtramm eine
Stichwahlparole herausgegeben, und zwar für Liebert. Selbſt
verſtändlich.

Die D

Ein Junkerſpaß.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus hat am Sonnabend die

erſte Leſung des Grundteilungsgeſetzes beendet und die
Vorlage ſamt den die innere Koloniſation betreffenden Anträgen
der Freikonſervativen, Nationalliberalen und Fortſchrittler an eine
Kommiſſion überwieſen. Die Debatte brachte nichts weſentlich

neues mehr. Der Däne Niſſen erblickte in der Vorlage mit Recht
ein Ausnahmegeſetz gegen ſein Volk und gegen die Polen. Herr
v. Dallwitz, der zu dieſer Zeit noch preußiſcher Polizeiminiſter
war und noch nicht die Miſſion zur oſtelbiſchen Erziehung der
„Wackes“ erhalten hatte, behauptete, daß das Geſetz kein Aus-
nahmegeſetz ſein ſoll, bekräftigte aber dieſe Charakteriſtik dadurch,
daß er das Vorkaufsrecht ausdrücklich als eine Antwort auf die
Tätigkeit der polniſchen Parzellierungsbanken erklärte, wodurch
er es wohl auch den Junkern annehmbar gemacht hat. Der Kon-
ſervative Weißermehl leiſtete ſich einen „Scherz“, der echt kon-
konſervativen Geiſtes war. Genoſſe Braun hatte nämlich am
Freitag darauf hingewieſen, daß die vom Staate geförderte An-
ſiedlungs geſellſchaft „Eigene Scholle“ ſozialdemokratiſchen Arbeitern,
die auf das Land ziehen wollten, die Anſiedlung verweigert hatte.
Unſer Redner meinte, daß es, wenn man, die Sozialdemokraten
vom Landerwerb ausſchließe, doch richtig ſein würde, ſie auch
vom Militärdienſt und vom Steuerzahlen zu befreien. Nein,
ſagte Herr Weißermel, aber vom Parlament könnte man
die Sozialdemokraten ausſchließen! Genoſſe Hofer,
dem das Wort abgeſchnitten wurde, bemerkte kurz, daß dieſer
Ausſchluß ja durch das Dreiklaſſenwahlrecht ſo gut wie erreicht
ſei. Aber immerhin zeigt der Weißermelſche Witz, wie ſich die
Konſervativen die preußiſche Landtagsreform vorſtellen. Die
hierauf begonnene Beratung der Kölner Eingemeindungsvorlage
wird am Montag fortgeſetzt.

Die „Sühne“ für einen Duell-Mord.

Am Sonnabend verhandelte das Metzer Kriegsgericht in
ſiebenſtündiger Sitzung gegen den Leutnant von 2a
Valette vom 98. Jnfanterie- Regiment. Er iſt angeklagt der
Tötung des Leutnants Haage im Zweikampf. Das Duell ſand
am 26. Februar ſtatt. Die Beweisaufnahme ergab folgendes
als lirſache des Duells:

Am Sonnabend nachmittag vor Faſtnacht lernte Leutnant
von La Valette Frau Haage näher kennen. Er hatte an dieſem
Tage mit ihr verabredet, ohne daß es der Ebemarn wußte, daß
er ein Faſtnachtskoſtüm beſorgen wolle, um ſie auf das Kaſino-
Ballfeſt zu führen. Er hatte ſich ein Zimmer gemietet, und ver-
anlaßte Frau Haagge, dort das Kleid anzulegen, was längere
Zeit in Anſpruch nahm. Der Ebemann, der dies erfuhr, war
darüber ſehr erregt. Leutnant von La Valette hatte von dieſer
Erregung Kenntnis und veranlaßte Frau Haage, ihrem Gatten
zu ſagen, daß ſie das Koſtüm in einem Maskenverleihgeſchäft
ausgeliehen und auch dort angezogen habe. Später erfuhr der
Ehemann doch den genauen Tatbeſtand. Er hörte auch, daß
Leutnant von La Valette ſeiner Frau die Taille zugehakt, ihr
Haar mit Blumen geſchmückt und ſie geküßt habe. Für Faſt-
nacht Dienstag hatten ſich Leutnant Haage mit ſeiner Frau und
Leutnant von La Valette verabredet, den Kaſinoball zu beſuchen.
Hier hatten ſich Frau Haage mit Leutnant von La Valette im
Wagen entfernt, um, wie Frau Haage angab, ſich ein Koſtüm
von ihrer Schneiderin zu holen. Leutnant von La Valette fuhr
mit Frau Haage wieder in ſeine Wohnung und ließ den Wagen
vor ſeiner Tür warten. Durch den Kutſcher erfuhr der Ehe-
mann von der ganzen Angelegenheit. Etwas ſpäter gingen das
Ehepaar Haage mit Leutnant von La Valette in eine Bodega.
Hier hat Leutnant Haage zu einer Dame geäußert, daß er kom-
promittiert ſei, daß er ſeine Frau züchtigen werde und ſich
ſchießen müſſe. Es ſei gewiß, daß er im Zweikampf fallen
werde, da er ſehr erregt ſei. Der Zweikampf fand unter folgen-
den Bedingungen ſtatt; 25 Schritt Diſtanz, dreimaliger Kugel-
wechſel mit gezogenen Piſtolen ohne Viſier und. Korn. Beim
zweiten Kugelwechſel fiel Leutnant Haage. Er war von ſeinem
Gegner ins Herz getroffen worden.

Das Gericht verurteilte den Leutnant von La Valette, der erſt
ſeinen Kameraden in der gröblichſten Weiſe beleidigte und ihn
dann im Duell niederſchoß, zu zwei Jahren ſechs Mo
naten Feſtungshaft und Dienſtentlaſſung. Es
ging nur wenig über das Strafminimum, das bei einem Duell-
mord zwei Jahre Feſtung beträgt, trotz der Frivolität, die in
dem ganzen Beginnen des Leutnants von La Valette liegt. Fſt
ſchon an ſich die Strafe für Duellverbrechen gering ſie beträgt
im Maximum fünf Jahre Feſtung ſo wird beſonders dieſes
Urteil nicht dazu beitragen, von ſolchen Verbrechen abzuſchrecken.

Anilinfarbe am RNeichstagsgebäude.
Jn der Nacht vom Freitag zum Sonnabend wurde das Reichs

tagsgebäude in derſelben Weiſe mit Anilinfarbe beſchmutzt wie
vor einigen Tagen das Kaiſer-Friedrich-Denkmal in Char-
lottenburg. Man hat ſich bemüht, jenen Charlottenburger
Unfug bekanntlich der Sozialdemokratie auf das Konto zu
ſchreiben, weil dort die Worte „Rote Woche“ mit Anilinfarbe
an das Denkmal geſchrieben waren. Trotz der ausgeſetzten Be
lohnung von 1000 Mk. iſt der Täter bis zur Stunde noch nicht
feſtgenommen und der gleich ausgeſprochene Verdacht, daß es
ſich um Spitzel arbeit zur Verächtlichmachung der Sozial-
demokratie handele, wird faſt zur Gewißheit. Die Beſudelung
des Reichstagsgebäudes, die vielleicht von demſelben Täter
ausgeht, iſt ein neuer Beweis, daß kein Arbeiter in Frage
kommt. Die aufgeklärten Arbeiter ſtehen viel zu feſt auf dem
Boden des Parlamentarismus, als daß einem der verrückte
Gedanke kommen könnte, ſeinen vandaliſtiſchen Tatendrang an
dem Reichstagsgebäude auszuüben. Wenn es ſich nicht um
irgendein gedungenes Subjekt handelt, kommt vielleicht ein
Geiſteskranker in Frage, denn anders läßt ſich der Unfug
kaum erklären.

Deutſches Reich.
geg

über die Ernennung Dallwitzens noch kein endgültiger
Beſchluß gefaßt ſei. Amtlich aber ſchreibt die Norddeutſche, es
wäre überhaupt noch nichts geſchehen, da Graf Wedel ſein da-
mals zurückgegebenes Abſchiedsgeſuch „formell“ erneuern müſſe.
Wilhelm II. hat aber am Sonntag ſeine Vergnügungsreiſe über
Wien, Venedig nach Korfu angetreten die „Wackes“ werden
alſo auf Reiſen einen neuen Herrn zudiktiert erhalten.

Die Kirchenaustritte in Berlin. Die Berliner Stadtſhynode
veröffentlich jetzt eine Statiſtik über die Kirchenaustritte. Jm
Jahre 1911 traten in Berlin aus der Kirche aus 5135 Perſonen,
1912 waren es 6214 und 1913 waren es 12 731 Perſonen. Die
Zahl hat ſich demnach im letzten Jahre glatt verdoppelt.

Keine Einſchränkung der Poſtlagerbriefe. Jn letzter Zeit
wurde vielfach einer Einſchränkung der poſtlagernden Sen-
dungen das Wort geredet, weil dieſem poſtlagernden Verkehr
oft unlautere Motive zugrunde liegen. Aus praktiſchen Grün-
den will ſich aber die Poſtverwaltung zu einer ſolchen Beſchrän-
kung des Poſtlagerverkehrs nicht entſchließen. Jn Frankreich
und Belgien hat man ſolche Erſchwerniſſe des Poſtlagerverkehrs
eingeführt. Aber die Folge war, daß ſich nun beſondere
Buregous gebildet haben, bei denen diefer Briefverkehr viel
ungeſtörter vor ſich geht. Daher ſteht die Poſtverwaltung den
her rigen Vorſchlägen zum Poſtlagerverkehr ablehnend gegen-
über.

Wieder ein militäriſcher Mord an der ruſſiſchen Grenze.
Ein ruſſiſcher Schmuggler, der bei Myslowitz die deutſche
Grenze überſchritten hatte, wurde, als er bereits auf deut
ſche s Gebiet gelangt war, von den ruſſiſchen Grenz-
ſoldaten erſchoſſen. Die preußiſche Behörde hat die An-
gelegenheit den ruſſiſchen Behörden mitgeteilt und die Beſtra
fung der Grenzſoldaten verlangt. us dieſem Verlangen
wird ſelbſtverſtändlich nichts werden. Solche Vorfälle, daß ruſ
ſiſche Grengkoſaken auf deutſches Gebiet herüberſchießen und
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dabei auch ſchon deutſche Reichsangehörige erſchoſſen haben, ſind
ja üblich; man hat aber bisher nie davon gehört, daß die Täter
jemals beſtraft worden wären. Wenn ein kleiner Staat ſich
derartiges gegenüber Deutſchland erlauben würde, dann würde
man c r mit d u raſſeln; aber Rußland
egenüber bleibt es immer lediglich bei änigſten Vorg u g den unterkänigſten Vor-

Antiſemitiſche GeſchäftsSanierungsverſuche. Aus Ber-
lin wird gemeldet: Jm Reichstagsgebäude fand am Sonntage
eine von 200 Perſonen beſuchte VertrauensmännerVerſamm
lung der beiden Fraktionen Deutſche Reformpartei und Deutſch
Soziale Partei ſtatt, in der beſchloſſen wurde, die beiden ge
trennt beſtehenden Fraktionen zu vereinigen unter dem
Namen „Deutſchvölkiſche Partei“. Zum erſten Vorſitzenden der
neuen Partei wurde der frühere Reichstagsabgeordnete Amts
gerichtsrat Latt mann gewählt. Dieſe Wiedervereinigung

ſie iſt wohl die drei oder vierundſiebzigſte wird bald
wieder die Trennung folgen. Der Konkurs der letzten Reſte des
Antiſemitismus iſt nicht aufzuhalten.

Frankreich.
Der Rochette-Skandal nimmt zurzeit das ganze politiſche Jnter

eſſe in Anſpruch. Die bisherigen Ergebniſſe der Unterſuchung des
eingeſetzten Ausſchuſſes zeigen, wie dem Vorwärts aus Paris be-
richtet wird, daß das Eingreifen des früheren Miniſters Monis
auf das Erſuchen Caillaux' hin erfolgte. Beide behaupten jetzt, es
habe ſich damals nur um einen bloßen Wunſch gehandelt, während
der Oberſtaatsanwalt Fabre behauptet, es habe ſich um einen
ausdrücklichen Befehl gehandelt. Fabre hat jedenfalls aus Liebe-
dienerei ſeinerzeit Caillaux über die urſprüngliche Jntervention
Briands gegen Rochette informiert. Oberſtaatsanwalt Fabre mußte
übrigens beſtätigen, daß es ſich bei dem von Barthou angeeigneten
Dokument um eine amtliche Urkunde gehandelt hat.

Die Stellung der Regierung gilt als erſchüttert. Die
Bildung eines Verſöhnungsminiſteriums Viviani-Briand er-
ſcheint möglich, das den bürgerlichen Republikanern ihre Mandate
gegen den Anſturm der extremen Parteien ſichern würde.

Jn der Sitzung der Rochettekommiſſion erklärte, einem weiteren
Pariſer Telegramm zufolge, der Staatsanwalt Lescouvé,
er habe die feſte Ueberzeugung, daß Fabre, der mit der Angelegen
heit Rochette zu tun hatte, die Weiſung erhalten habe, die An
gelegenheit zu vertagen, was ein ganz außergewöhnliches
Vorgehen geweſen ſei. Fabre habe es ihm übrigens ſelbſt be
ſtätigt. Zahlreiche Richter und Advokaten wüßten, daß Fabre eine
ſchriftliche Aufzeichnung gemacht habe. DerRat Leberquier, der
den Vorſitz in der Gerichtsſitzung führte und die Vertagung der
Rochette- Angelegenheit auf den 1. Dezember ausſprach, gemäß den
vom Gerichtspräſidenten Bidault de l'Jsle erhaltenen An-
weiſungen, ſagte aus, daß eine miniſterielle Jntervention
zugunſten Rochettes ſtattgefunden hätte. Der Rat ſetzte
auseinander, daß ſeine Kollegen zwar nicht gegen die Vertagung
Einſpruch erhoben, aber ihre Ueberraſchung dorüber aus-
gedrückt hätten. Der Rat Poncet erklärte, der Gerichtspräſident
Bidauld de l'Jsle habe ihm von der Unterredung des Oberſtaats-
anwalts Fabre mit Monis Mitteilung gemacht. Letzterer ſolle
dabei auf ſeinem Wunſche beſtanden und geſagt haben: Jch
würde Sie perſönlich für die Ablehnung des Aufſchubes verant
wortlich machen.

Nunmehr wurden der ehemalige Miniſterpräſident Monis und
der Oberſtaatsanwalt Fabre, deren Ausſagen an verſchiedenen
Punkten auseinandergehen, einander gegenübergeſtellt. Der
Vorſitzende Jaurès fragte Monis, ob er Fabre einen ausdrücklichen
Befehl gegeben habe, die Vertagung der Sache zu verlangen. Monis
erinnerte daran, er habe bereits angegeben, daß er bei der Aeußerung
ſeines Wunſches nach Vertagung der Sache hinzugefügt habe, daß
vor allen Dingen das Prozeßverfahren ſichergeſtellt und der Rechts-
pflege keine Hinderniſſe bereitet werden ſollten. Demgegenüber
erhielt Fabre ſeine Behauptung aufrecht, daß er einen ausdrücklichen
Befehl erhalten habe. Monis erwiderte, er habe keinen gegeben.

Fabre fügte hinzu, er habe Monis während ihrer Unterredung
inſtändig gebeten, die Sache ihren Lauf nehmen zu laſſen Monis
habe aber erwidert, die Vertagung müſſe verfügt werden, da Caillaux

es ſo wolle.
Frau Caillaux vor dem Unterſuchungsrichter, Am Sonnabend

nachmittag wurde Frau Caillaux von dem Unterſuchungsrichter
Boucard im Juſtizpalaſte vernommen. Sie erklärte u. a., daß ſie
an der öffentlichen Tätigkeit ihres Gatten ſtets den innigſten Anteil
genommen hätte. Vor zwei Jahren habe man gegen ihn eine ab-
ſcheuliche Fehde geführt. Er ſei bei jedem Anlaß angegriffen worden,
ganz beſonders wegen der Abtretung eines Teiles des Kongogebiets;
man habe ihn angeklagt, daß er dieſen an Deutſchland verkauft
habe. Sie ſei durch all dieſe Verleumdungen aufs Tiefſte erregt
worden. Einen beſonders heftigen Charakter hätten die Angriffe
ſeit der Bildung des Kabinetts Doumergue angenommen. Das
habe ſie angeſichts der unbeſtreitbaren Redlichkeit ihres Gatten
aufs Tiefſte empört.

Holland.
Ein Schlag ins Waſſer. Wir haben vor einiger Zeit mit

geteilt, daß der Marineminiſter dem bei den herrſchenden
Klaſſen tödlich verhaßten Matroſenverband, den ſämtliche
aufeinanderfolgende Regierungen nicht hatten vernichten können,
hart an den Kragen geht, indem er an Bord der Schiffe jedes
Wirken für den Verband verbot. Nun hat in dieſen
Tagen der Verband ſeinen Jahrestag in der Kriegshafenſtadt
Helder abgehalten. Nach den Mitteilungen des Vorſtandes hat
erfreulicherweiſe die Organiſation unter den Verfolgungen der
Regierung nicht nur nicht gelitten, ſondern ſie iſt dadurch ſogar
gekräftigt worden. Wie ſo oft hat die Reaktion bei den Ver-
folgten verſtärkte Aktion hervorgerufen. Der Verband umfaßt
nahezu ſämtliche Matroſen. Obwohl der Vorſtand den Mit-
gliedern geraten hat, nichts entgegen dem Verbot des Miniſters
zu unternehmen, auch nicht im geheimen, hat der Verband doch
Maßnahmen ergriffen, durch die der ganze Organiſationsapparat
ohne jede Störung weiterfunktioniert. So wurden ſofort die Bei-
träge auf längere Zeit im voraus gezahlt, und zwar nicht mehr
auf den Schiffen, ſondern in den Verbandslokalen der Hafenſtädte.
Die Verſammlungen werden nicht mehr ſchriftlich, ſondern münd-
lich einberufen und ſie ſind über füllt. So konnte denn auch
der ſozialiſtiſche Senator Henri Polak bei der Beratnng des
Marine-Etats in der Erſten Kammer feſtſtellen, daß der feindliche
Angriff des Miniſters dem gehaßten Verbande zum Vorteil, ſtatt
zum Schaden gereichte.

Jtalien.
Das neue Miniſterium hat ſich nun endlich folgendermaßen

gebildet: Vorſitz und Jnneres: Salandra; Aeußeres: di San
Giuliano; Kolonien: Martini; Juſtiz: Dari; Finanzen Rava;
Schatz: Rubini; Marine: Millo: Unterricht: Daneo, Arbeiten
Ciuffelli; Ackerbau: Cavaſola; Poſt: Riccio. Die Miniſter haben
heute früh dem Könige den Eid geleiſtet. Der Kriegsminiſter
iſt noch nicht endgültig beſtimmt.

Braſilien.
Die Wahlen zum Parlament und für alle übrigen geſetzgeben-den Horre V aſee fanden am Sonntag in der ganzen Republik

ſtatt. Die „Ordnung“ wurde nirgends geſtört. Jn Buenos

Aires ſollen die Sozialiſten geſiegt haben. Das Wahl-
ergebnis wird erſt in einigen Tagen bekannt werden.

Mexiko.
Die Schlacht bei Terreon hat am Sonnabend begonnen.

General Villa hat alle Vorſtädte von Torreon beſetzt. Die
Evening Sun will wiſſen, daß das Staatsdepartement einen
eingehenden vertraulichen Bericht über die Konferenz Linds
mit dem mexikaniſchen Miniſter des Aeußeren Portillo y Rojas
empfangen habe. Der Bericht enthalte neue Vorſchläge, die
exnſtliche Erwägung fänden.

Brownsville (Texas) 21. März. Nach Privatmeldungen
aus Mexiko hat der Gewaltmenſch Huerta neunzehn
Offiziere, ehemalige Anhänger des Jnſurgentengenerals
Angeles, im Gefängnis hinvichten laſſen.

Gewerkſchaftliches.
Tagesordnung des neunten Gewerkſchaftskongreſſes,
der vom 22. bis 27. Juni in München in der Kindl- Brauerei
abgehalten wird, veröffentlicht ſoeben die Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften. Sie lautet:

1. Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten. (Wahl der
Kommiſſionen, Prüfung der Mandate.)

2. Rechenſchaſtsbericht der Generalkommiſſion.
3. Beratung der Anträge, betreffend:

a) Allgemeine Agitation.
b) Agitation unter den fremdſprachigen Arbeitern.
c) Streikunterſtützung und Streikſtatiſtik.
d) Arbeiterinnen-Sekretariat.
e) Korreſpondenzblatt.

Sozialpolitiſche Abteilung.
g) Zentral-Arbeiterſekretariat.
h) Regelung der Grenzſtreitigkeiten.
Die „Volksfürſorge“.
Die Handhabuug des Reichsvereinsgeſetzes.
Arbeitswilligenſchutz und Unternehmerterrorismus.
Arbeitsloſenfürforge.
Die geſetzliche Regelung der Tarifverträge.
Der Einfluß der Lebensmittelteuerung auf die wirtſchaft
liche Lage der Arbeiterklafſe.

10. Beratung der nicht unter den vorſtehenden Punkten erledigten
Anträge.

Anträge zur Tagesordnung oder ſolche, die auf die vorſtehend
genannten Tagesordnungspunkte Bezug haben, ſind bis zum 1. Mai
1914 an die Generalkommiſſion einzuſenden.

Sämtliche bis dahin eingegangenen Anträge werden im Korreſpon
denzblatt veröffentlicht, damit ſie in den Gewerkſchaften diskutiert
werden können.

Anträge einzelner Gewerkſchaftsmitglieder können nur dann zu-
gelaſſen werden, wenn ſie von einer Zahlſtelle oder dem Zentral-
vorſtand der Gewerkſchaft unterſtützt werden.

Noch immer Tarifverhandlungen im Baugewerbe.
Am 13. und 14. März ſind von den Zentralinſtanzen im Bau

gewerbe weitere 84 Verträge unterzeichnet worden. Nach Landes
teilen geordnet ſteht obenan Hannover und Bremen mit 24 Ver-
trägen, dann folgt Thüringen mit 16. Weſtpreußen mit 11,
Brandenburg mit 7, Pommern mit 6, Schleswig-Holſtein mit 5,
Poſen und Königreich Sachſen mit je 4, Provinz Sachſen
mit nur 3, Braunſchweig und das nördliche Bayern mit je
2 Verträgen.'

Jnsgeſamt ſind von den 990 Verträgen, die am 31. März 1913
abgelaufen waren und an die der Bauarbeiterverband beteiligt
war, 202 endgiltig verabſchiedet. Aus der letzten Zahl iſt erſichtlich,
wie langſam ſich der Abſchluß der Verträge vollzieht. Wenn darin
nicht eine Beſſerung eintritt, dann wird man das Schauſpiel erleben,
daß während der Vertragsperiode bis zum Jahre 1916 längſt nicht
alle Verträge ordnungsgemäß verabſchiedet ſind.

Woran das liegt, iſt früher ſchon erörtert wurden. Es ſind
beſtimmt eine große Anzahl Verträge örtlich unterzeichnet, die
bisher den Zentralorganiſationen nicht vorgelegt worden ſind. Sie
befinden ſich in Händen des Unternehmerbundes oder ſeiner
Bezirksverbände. Der Bauarbeiterverband wird jetzt daran gehen
und genaue Feſtſtellungen über die Zahl der örtlich unterzeichneten
Verträge machen laſſen. Nach ſeiner vorläufigen Aufzeichnung
ſind es über 700 Verträge, die von den örtlichen Organiſationen
bereits unterzeichnet ſind. Danach müßten alſo rund 500 Verträge
bisher der endgültigen Verabſchiedung entzogen worden ſein.
Die Angaben mögen im einzelnen etwas differieren, aber die
Tatſache ſelbſt kann nicht beſtritten werden. Und da für dieſe
Verträge nicht einmal Anträge beim Haupttarifamt geſtellt worden
ſind auf Aufhebung oder Korrektur, ſo liegt zu ſolcher Handlung
kein einwandfreier Grund vor. Jedenfalls iſt es als eine An
maßung des Unternehmerbundes anzuſehen, wenn er über
Beanſtandungen in den Verträgen allein entſcheidet. Das iſt das
Recht aller am Vertrag beteiligten Parteien.

Auffallen muß, daß ganz Bayern nur mit zwei Verträgen zu
verzeichnen iſt. Das hat auch wieder ſeine Urſache in einer Eigen-
mächtigkeit des Südbayriſchen Bezirksunternehmerverbandes. Dieſer
Verband iſt nach der Entſcheidung des Haupttarifamts, die es am
9. Dezember v. J. über die Zuläſſigkeit der Akkordarbeit gefällt
hat, einfach hergekommen und hat zu dem Vertragsmuſter einen
Anhang geſchaffen, deſſen widerſpruchsloſe Anerkennung er von
den Arbeitern verlangt. Der Anhang verlangt die in der Ent-
ſcheidung des Haupttarifamts liegende Anerkennung der
Akkordarbeit allzu gründlich und ſchießt weit über das Ziel
hinaus. Er verſtößt direkt gegen eine neuere Entſcheidung des
Haupttarifamts. Daß ſich die Arbeiter ſo etwas nicht bieten laſſen,
ſollte der Südbayriſche Bezirksunternehmerverband auch wiſſen.
So iſt in Bayern die Erledigung der Tarifverträge durch den
Unternehmerverband wiederum ganz ins Stocken gebracht worden.

Ein neuer Kriegsplan gegen die organiſierten Techniker.
Der Geſamtverband der Jnduſtriellen hat ſich, wie aus einem

vertraulichen Rundſchreiben des ſüdweſtdeutſchen Jn-
duſtriellenverbandes hervorgeht, mit dem Plan einer Stellen-
vermittlung für Techniker befaßt. Die einzelnen Landesverbände
ſollen die Organiſation dieſer Vermittlung durchführen. Der ſüd-
weſtdeutſche Verband macht den Vorſchlag, dieſe Abteilung der
Stellenvermittlung den Jnduſtriearbeitsnachweiſen anzugliedern
und die Arbeitsvermittlung obligatoriſch durchzuführen. Jeder
Unternehmer darf alſo Technikerſtellen nur unter
Mitwirkung der Arbeitsnachweiſe beſetzen. Was
damit bezweckt werden ſoll, liegt klar auf der Hand. Dem Bund
der techniſchen Angeſtellten in erſter Linie gilt der Kampf. Die
Agitatoren dieſes Verbandes wollen die Unternehmer im Auge
behalten, um ſie ohne Schwierigkeiten kalt ſtellen zu können.

Dieſe Kampfesanſage wird das Verhältnis zwiſchen den Unter-
nehmern und deren techniſchen Angeſtellten noch mehr verſchärfen
und die Techniker noch mehr als ſeither nötigen, mit den Arbeiter-
verbänden Fühlung zu nehmen.

Ausſperrung der Bergarbeiter in Troppau (Nordböhmen).
Nachdem fünfzig an dem der Nordbahn gehörigen Peterſchacht bei
Michalkowitz beſchäftigte Schlepper wegen Lohndifferenz in den
Ausſtand getreten waren, hat die Betriebsleitung die ganze, etwa
500 Arbeiter umfaſſende Belegſchaft ausgeſperrt.

Ausſperrung der Seeleute in Jtalien. Jn einer Verſamm-
lung der Vertreter der freien Schiffsreeder Jtaliens, einer Ver
einigung, der alle nicht ſtaatlich ſubventionierten Geſellſchaften
mit 210 Dampfern angehören, wurde einſtimmig beſchloſſen, wegen
der Unmöglichkeit, eine Verſtändigung mit dem Perſonal herbei-
zuführen, von heute ab die Sperre über alle Schiffe der Ver
einigung zu verhängen.

Soziales.
Ein Gradmeſſer preußiſcher Kultur.

Jm Jahre 1912 ſind nach der Deutſchen JuriſtenZeitung in
Preußen 17 Perſonen hingerichtet gegen 19 im Jahre 1911, 22 im
Jahre 1910, 19 im Jahre 1909, 10 im Jahre 1908, 15 im Jahre
1907, 13 im Jahre 1906, 7 im Jahre 1905, 21 im Jahre 1904
und 16 im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre. Unter den Hin-
gerichteten befanden ſich 15 (i. J. 1911 17) männliche und 2 (2)
weibliche Perſonen.

Arbeitsloſenelend in der neuen Welt.
Jn den Vereinigten Staaten herrſcht ein Maſſenelend. Von

der Armenunterſtützungs- Geſellſchaft in Neuyork iſt kürzlich feſt
geſtellt worden, daß ſich in dieſer Stadt zurzeit 350000 Ar
beitsloſe befinden. Die Stadtverwaltung ſteht der Arbeitsloſen-
frage ſo hilflos gegenüber, wie der Greis auf dem Dache: alle
bisher gehaltenen Sitzungen der ſtädtiſchen Weiſen, die ſich mit
dem Problem beſchäftigten, haben ſich noch ſämtlich ohne Be
ſchlußfaſſung „vertagt“, mit dem Fazit, daß in dieſer reichſten
Stadt der Welt, wie ſie gern genannt wird, ſtädtiſcherſeits bis
jetzt nicht das geringſte zur Bekämpfung der außerordentlichen Ar-
beitsloſigeit dieſes Winters und zur Linderung der Not geſchehen
iſt! Man hat ſich bisher nicht einmal dazu aufgerafft, die Ve
ſtimmung, wonach eine mehr als dreimalige Jnanſpruchnahme des
ſtädtiſchen Nachtaſyls in einem einzelnen Monat Verhaftung wegen
„Vagabundage“ zur Folge hat, aufzuheben oder auch nur zeit
weilig außer Kraft zu ſetzen. Die Folge war, daß vor kurzem
Scharen von Obdachloſen eine Kirche zu ſturmen verſuchten. Der
Weisheit letzter Schluß bei der Stadtverwaltung ſind kommunale,
ſtaatliche oder nationale Arbeitsvermittelungsſtellen, die natürlich
keine Arbeit vermitteln können, wo keine da iſt.

Aus dem Saalkreiſe.
Böllberg. Montag, den 23. März, abends 8 Uhr findet eine

Gemeindevertreter- Sitzung im Kurzhalsſchen Lokale ſtatt.
Die Einwohner von Böllberg ſind darauf aufmerkſam gemacht.
Tagesordnung: Wahl eines Schulvorſtandsmitgliedes,
da die Wahl des Genoſſen Vogel vom Landrat nicht beſtätigt
worden iſt.

Lieskau. Die Polenſchlacht vor der Strafkammer.
Am 8. Februar, einem Sonntag, vergnügten ſich polniſche Ton
grubenarbeiter in ihrer Kaſerne mit Zechen, Spielen und Tanzen.
Der Arbeiter Anton Trella lud am Abend, nachdem der Alkohol
ſchon ſtark gewirkt hatte, zwei vorübergehende polniſche Arbeiter
einer anderen Tongrube ein, herein zu kommen und ſich mit zu
amüſieren. Aus dem Amüſement der beiden wurde aber ſchon
nach einer halben Stunde eine barbariſche Prügelei, zu der ſie
keinerlei Anlaß gegeben haben wollen. Leider ſoll gerade Trella,
der erſt freundlichſt eingeladen hatte, bei den Mißhandlungen der
Hauptakteur geweſen ſein. Der eine Gaſt, dem eine blutende
Verletzung mit einem Eiſenſtab beigebracht wurde, kam noch
glimpflich davon. Ein anderer aber wurde ganz fürchterlich zu-
gerichtet. Er erhielt zunächſt einen Schlag mit einem Eiſenſtück
auf den Kopf, daß er umfiel. Dann wurde auf den Geſchlagenen
aus Revolvern geſchoſſen und ſchließlich warf man ihn zur Stube
hinaus. Als er ſich auf dem Hofe wieder aufrichtete, bekam er
von Trella nochmals einen Schlag mit einem Eiſenſtabe.
ſtürzte nochmals zu Boden und konnte erſt mit Hilfe eines Ar
beiters ſeiner Grube das Schlachtfeld verlaſſen. Der Arzt ſtellte
bei ihm eine Unmenge Verletzungen feſt: 17 Stichwunden
auf dem Kopfe, alle bis auf den Schädelknochen gehend, eine
ſchwere Quetſchwunde auf der Stirn, acht Schüſſe, fünf s
im rechten Arm und drei im linken Unterſchenkel. Der Miß
handelte iſt bis auf Kleinigkeiten wiederhergeſtellt. Doch können
ſich eventuell von den im Körper zurückgebliebenen Kugeln noch
Steifheit und Lähmungen einſtellen. Leider konnte die ſo überaus
rohe Tat keine genügende Sühne finden. Der Verletzte- hatte wohl
7 bis 8 Männer um ſich geſehen, aber zu bald das Bewußtſein
verloren, um ſich noch deutlich erinnern zu können. Auf ſeine und
ſeines Kameraden Angaben konnte nur gegen zwei Beteiligte, gegen
Trella und den Tongrubenarbeiter Johann Prus, Anklage er-
hoben werden. Doch mußte von der Strafkammer auch Prus
noch mangels ausreichenden Beweiſes freigeſprochen werden.
Trella konnten nur Mißhandlungen mit dem Eiſenſtabe, nicht auch
Revolverſchüſſe und Meſſerſtiche nachgewieſen werden. Er iſt erſt
„18 oder 19“ Jahre alt; genau weiß er, wie ſo viele Polen, ſein
Geburtsjahr nicht, geſchweige denn ſeinen Geburtstag. Er brach,
in auffallendem Gegenſatze zu ſeiner brutalen Heldenhaftigkeit vom
5. Februar, mehrmals in Heulen aus, beſonders ſtark, als ihm
ſeine Verurteilung zu neun Monaten Gefängnis verkündet
wurde.

Osmünde. Wahlſieg. Bei der Gemeinderatswahl wurde
unſer Genoſſe Hermann Helke mit großer Majorität von der
3. Abteilung gewählt. Abgegeben waren 57 Stimmen, auf unſeren
Genoſſen vereinigten ſich 36, auf den gegneriſchen Kandidaten,
Fleiſchermeiſter Frentzel, entfielen 20. Außerdem erhielt der Gaſt
wirt Bernhard Koltſch eine Stimme.

Teicha. Maul und Klauenſeuche. Bei einem Ochſen
der Gebrüder Nagel iſt vom Kreistierarzt der Ausbruch der Maul
und Klauenſeuche feſtgeſtellt worden. Es wird deshalb ein
Sperrbezirk aus der Ortſchaft Teicha v Das
Beobachtungsgebiet umfaßt die Ortſchaften: Löbnitz, Lehndorf,
Räthern, Groitſch, Gutenberg, Nehlitz.

Löbejün. Eine Vandalität. Die Polizeiverwaltung Ragt
bekannt: Auf der Chauſſee Löbejün-Gottgau ſind in der Nacht
vbdm 17. zum 18. März er. die Kronen drei junger Rotdornbäume
böswillig abgebrochen worden. 30 Mark Belohnung ſichern wir
demjenigen zu, der den oder die Täter ſo nachweiſen kann, daß
ſie gerichtlich belangt werden können.

Trebitz b. Könnern. Eigenartiger Tod. Eine recht un
überlegte Handlung koſtete dem Verwalter des Gutsbeſitzers Keltſch
das Leben. Er ging mit geladenem Gewehr neben einem Ochſen-
geſpann her, um die Tiere anzutreiben, verſetzte er einem derſelben
einen Stoß mit dem Kolben. Dabei entlud ſich die Waffe, die
Ladung ging ihm in den Leib und führte nach kurzer Zeit ſeinen
Tod herbei.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; für die Anzeigen Wilh. Herzig:
Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der Halliſch. Genoſſenſchafts
Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ueber 1000 Millionen Doſen Globus-Putz-Extrakt ſind bisher

verſandt worden. Kann die Güte und Beliebtheit eines ſeit Jahr
zehnten bekannten Hausmittels beſſer bewieſen werden Sagt
ihnen die Ziffer von 1000 Millionen nicht beſſer als alles andere,
das Globus Putz Extrakt unübertroffen daſteht? Kein anderes
Metallputzmittel kann eine ſolche hohe Verſandziffer aufweiſen. Die
klugen Hausfrauen haben erkannt, daß ſie mit Globus- Putz
Extrakt am beſten fahren ſie haben die Richtigkeit des alten
Erfahrungsſatzes Globus Putz Extrakt Der Glanz hält am
längſten ſchon dutzendfach herausgefunden. Verlangen auch Sie
daher den ſparſamen Metallputz, den König der Metallputzmittel:
Globus-Putz-Extrakt.

c r „J„ J„JG C KZ

eine bewährte
Krankenkost s

für Erwachsene
bei Stförungen der Verdauung,
bei Schwäche u. Appetitloslgkalt



feinsfepflanzen-
Buften
Moergsrine

Unwerqleſchlicher

ufer Ersarfz
zum Kochen Brafen
Backen u. fürs Brof
Bureau und Lager: Halle (Saale), Magdeburgerstrasse 1I1.

Überall erhältlich!
Alleinige Fabrikanfen
Holl. Marqarine Werke
Jurqgens PrinzenS. m. 8 Goch Rnhild)

a

Telephon 401. *3616

Mittwoch den 25. März, abends S. Uhr, im Volkspark:

Mitglieder -Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag über: „Der Arbeiterſchutz wie er
iſt und wie er ſein ſoll“.
Referent: Gen. Vncleutsch, Arbeiterſekretär.

2. Verbands-Angelegenheiten.
Die Verbandskollegen werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Die Verbandsleitung.

KMirhelzge

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 D.
Zu haben beimHaſleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstragoe, EReKke Sehmiedstr. Tel. 3939
c Allgemeinen Konsumverein und dessen Filalen.

Sämtliche Parteischriften van an.

7987

er fabribardeiſe

W Se e renal än.
r

i

Zanisteiſe Halle (Saale).

Mittwoch, 25. März, abends S Uhr
O findet eine gemeinſchaftliche W

Beſichtigung
der Ausſtellung für Vollsgeſundheit u. Jugendpflege,

Engelnardt
Malz-Bier

Clkoholarm
ärztlich empfohlen
mit feinſter Rafſinade geſüßt

an Qualität
unübertroffen!

7993

Neuheiten
m Klappwaqen

mit verstellbarer Lehne und Gummi- 10*

rödern nurC. F. Rifter, Halle (Soole), Leipziqersfrosse 90,

C Mitglied des Rabatt Spor- Vereins

Wasch Gefässe,dauerhaft t i ad Sagerbeſſchd
über 6Transport frei ans S

Badewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. ane m. Dechkel v. 4 Mk. an,
Scharf ſſer, Stück 60, 75, 90 V.

öttoherei Sehuüſershbor18 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volks Buohhandliung.

c.

*3614h

wo

in der Handwerkerſchule, Gutjahrſtraße, 3. Etage, ſtatt. 7 Dienstag
Demonſtrierung der Ausſtellungsobjekte habe Waſchgefäße e Schluchtefeſt. D

rum beim Kollegen r r. aus 7Sianchger Salſgie“, Serchenfeidür. 14 ſin valle-ord Von So Zandoer, Frage Friſches Gehactes, Vratwurſt
park“, Burgſtr 7991 Mitglied d. RabattSpar eins. Rot-, Leber u. Schwartenwurſt

beteiligen. Ortsverwaltung.Eintritt frei Eintritt frei
Anfichts Poſtkarten Die Bote eendinns.

Hals- und Lungenleidenden
teilo ioh aus Dankbarkeit durchaus unentgeltlich (nur Einsendung des Briefportes) mit, wie w. efes8 i
faches wie billiges und dabei doch so i
fahren von meinem langwierigen Leſden (altem starken Asthma,
Husten, Auewurt, Nachtschweiss, Abmageru a new.) betreit wurde.

Leop. Diek, Grossksnigo dort 289 Rheinland.

*2900

Preiſe
37 Die galt ige Kololen üoſtet Pfennig. Bei und mehr

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Die Kollegen werden erſucht, ſich zahlreich mit ihren Frauen zu Morgen u. W Dienstag

Die i Schlachtefeſt. D.
Große Goſenſtraße 39.

à Pfd. 1 Mk. 59/0 Rabatt.via Felsch, n
Loeſts Hof. Fernruf 44Joh. Fiüscoher,

Sonntag nachmittag 2 Uhr versohied nach kurzem aber
sohwerem Krankenlager unser innigstgeliebtes Töchterchen

Alice
im zarten Alter von I Jahren. Dies zeigen tiefbeträübt an

Derwann Vogel n. Frau eriaa geb. Küster nebst Tindern.Halle (Saale), en Schmidtstr. 2.

Die Beerdigung findet Mittwoch nachmittag 8 Uhr von
der Leichenhalle des Südfriedhofes aus statt. 7988

Hleiner Anzeiger. Abonnenten
7 Anzeigen bis Frilenbe der Aloe Suhun

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

erhalten aufgegen Rng

7819

7 7 I7 7 I l e Unſerc G oOO G OOD O o Hf ler Fye n rrk Bäcker- Lehrling a Junge Alänner o wpark un
44 u Oſtern od. bald verlangt. Koſt, lde ich unt. günſt. Bedingungen erbauter Saa 7 ter a en rn gen u. wöchentliches aſchen als Vereinen u. Gewerk n z. AbChauffg v S Keifen, billig zu verkaufen o e eiſe wird vergütet. [*3600 wiſenhaſte curfellreau- et r W Tg Expedition Volksblatt, Harz 42/44, Schwetſchkeſtr. I1. H. I. ken e S Paul Hagemann, Autemobile, berigne e zuge

*36 och3 Zigarrenbandlung v. T Srener, 54 J Bawier- und Ervier- Cerchäft J Heizungs- Monteure 7 e S Acbene ne

S. Sendlin. Lorſtraße W ſofort zu verkaufen. Offert. unt. 7J J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23 n s a. d. Exp. d. Ztg. erb. [78 r Montage e. Da Deeangs Verſchiedenes. Anton un wir
8 e e rage s S Schränke, Vertikos, Sofas Anaee in Halle (S S pi ſo fort W a Seine7 Leuſchner, Mittelwache 9 82 L EKrumeaus, Stühle Spiegel t. Angebote unter V. 6120] Guten Mittagstisehn S S8 E. Jungmann, Pfännerhböhe 33 8 Tiſche Bettſtell, Waſchtif e r an die Expedition d. Zeitung zu wir Preiſen empfiehlt e er Bau
g Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28. W Waſchkommod., Flurgarde- erbeten. Karl Emmerich, Bertramſtr. 18. re rtikel u.
8 Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen 8 en ichenmösvel in arg w 60000 Bettenentgegen. Auswe 352 Aeret luſen 2eh r o x09. Haake, Steinweg 37. u r 1. Ayrih einen Kothenburg- 7 n x u. r all. Art n

6009 r Rosen? Rosen! Austragen des Halleſchen oentung ontuncent ro Stück Pf., niedere, a. ewerber wollen 9 teſtens meldenMöbel- Ausſtattungen e e n e her 3 Getoſſen T Albreoht Könnern Jeden z Aahrmarkt n Bitterkels
1Bettſtell ut. Matr., 1 Nacht- l billi an Sonntag vorm, v. ühr- T 2 r breeht. 22 Je 22 mit einer P großen Sendung
u t cſnſach S 8 S i Kieſpet empfiehlt zu billigſten Preiſen F-oprederkolonie am Paul Riedeckstl, e. V. See

Karl Bleler,
Albrechtstrasse S

Transport frei, durch eig. Geſchirr.
c

Srudedfen e
Herren Fahrrad
mit Freil., w. neu, w. gef., f. 4billig zu verk. Woifſtr. 3. Tr. See

ſander, Spiegel perk.7948) er a e I. II.
i Husstatiung:
Stube i bill. e (FuotPreiſer rut 7.
kugl. bettztellen r n da Verloren.

Beeſenerſtraße. i 7895
selbgefert. öchul- Lornhter

empfiehlt Gr. Brauhausſtr.
Makunliatur verkauft

Expedition Volksblatt. esuoht.

Meldungen ſind an den
Harz 42144, zu richten.

Zuverläſſiger
Volksblatt-Austrüger fur Bottendorf

Derſelbe hat eventuell nur die Abonnements
eträge zu kaſſieren und dem Poſtamte zu übermitteln.

Verlag Volksblatt, Safke. I

billiger pa Enalllevaren

Stand am Krieger- Denkmal.
Möbel Transporte ten
7953] i. Fa. H. Lippold, le

Bettſt. u. Machttiche,en n verkMax Jungblut, ihre (7962 797
Saatkartoffeln! i Frerengt Kinderwagen billig

zu verk. Röderberg 11, III. [7984

e e h Fziſer Guterh. KorbKinderwakronen, Nieren; ferner pa. Thüri ing. zo 992Seiſehgrioſein offeriert War verk. Klausbergſtr. 2, p. [798nun lorb rbeer Thomaſiusſt. 4,
lten, bill.et elig Kinderwagen en

Verſand nach auswärts. 7933] eideburgerſtr. 6, I

Hvterh. Kinderwagen bill. z. vk.
Gr. Goſenſtr. 20, II. Pöllher Trauring (P. N.) verlor.J. Abzugeb. Böllberg 6. *3618

Arbeitsmarkt.

z zu machen.Friſeur Lehrling wen
Fr. Brandt, Berlinerſt. 24a,

8 Haundorf bei Lauchhammor.
Für den 1. April wird eine

Votxsblait-Kusträgerin
Anmeldungen ſind beim Genoſſen Otto eidemuiller
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eſtand

Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Dienstag den 24. März 1914

Deutſcher Reichstag.
280. Sitzung, Sonnabend, den 21. Märg, nachmittags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Dr. Solf, Dr. Lisco, h. wen

Vom Kaiſer iſt ein Danktel i ückwüe mee z am für die Glückwünſche zur
notgeſetz, dem Reichska inotwendigen Ausgaben für die Monate üpri Mai du et et

wird debattelos in erſter und zweiter Leſung angeHierauf wird die zweite Beratung ves S enoenemmen.

Etats ipeeigefedt. für Südweſtafrika
Beim Kapitel „Landespoligei“ bittet
Staatsſekretär Dr. Solf um Bewilligu

die die miſſion an den verſchiedenen Titeln dieſes Kapitels
geſtrichen hat; die Polizeitruppe könnte ſonſt nur auf 450 Mann
gehalten werden, während der Gouverneur 500 Mann für not
wendig halte

Abg. Ledebour (Soz.):
n dem ganzen Gebiet wohnen nur 78 000 Eingeborene, und

hierfür reicht eine Polizeitruppe von 450 Mann vollkommen aus,
zumal ihr eine Schutztruppe von 2000 Mann zur Seite ſteht. Auch
dieſe Truppe iſt viel zu groß und wird im nächſten Etat hoffentlich
kleiner werden. (Beifall bei den Sozialdemokraten.

Das Kapitel wird nach den Anträgen der Kommiſſion an
genommen.

Der Reſt des Etats wird debattelos angenommen, ebenſo die
von der Kommiſſion beantragten Reſolutionen.

Es folgt die erſte Beratung des von der Kommiſſion beantragten
Geſetzentwurfs, der bei Verkehrsanlagen die Anlieger zu Leiſtungen
heranzuziehen geſtattet.

Abg. Waldſtein (Vp.) beantragt, ſtatt „die Grundeigentümer
find heranzu iehen“, zu 327 „die rundeigentümer können heran
gezogen werden“. Es könnten doch Umſtände eintreten, die ſich
heute nicht überſehen laſſen, und die ein Freiſtellen der Grund-
eigentümer rechtfertigen.

L g. Graf Weſtarp (konſ.) beantragt, den Geſetzentwurf nur
in einer Reſolution zu fordern; es ſei beſſer, der Regierung ledig
lich eine Anregung zu geben.

Abg. Ledebour (Soz.):
Herr Waldſtein will eine Abſchwächung erſten Grades, Herr

Weſtarp eine ſolche zweiten Grades. Wenn überhaupt etwas er
reicht werden ſoll muß es bei dem Geſetzentwurf bleiben, und nicht
bei einer Reſolution. Von Rechts wegen ſollte man den Landgeſell
ſchaften ihren ganzen Raub wieder abnehmen, denn die erſten
Erwerbüngen der Geſellſchaften waren zweifellos betrügeriſch.
(Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Auf alle Fälle muß es
bei dem zwingenden Recht zur Erhebung der Koſten bleiben, ſie
darf nicht ins Belieben der Regierung geſtellt werden.

Abg. Erzberger (Z.) und Abg. Keinath (natl.) befürworten den
Kommiſſionsantrag.

Die Debatte ſchließt; die Abſtimmung über die Reſolution
Weſtarp wird erſt bei der zweiten Beratung erfolgen.

Es folgen

der etwa 300 000 M.,

Petitionen.
Ueber die Pektktonen des Zentralverbandes Deutſcher Bäcker

innungen „Germania“ und des bayeriſchen Handwerker- und Ge
ſwerbebundes betr. Schutz n Bohkott und Streikausſchreitungen
beantragt die Kommiſſion Uebergang zur Tagesordnung.

Ein Antrag Jrl (Z.) verlangt Ueberweiſung der Petitionen
als Material.

Abg. Brey (Soz.):
Der Antrag Jrl iſt auch vom Arbeiterſekretär Koßmann unter

ſtützt. Hoffentlich werden die anderen Arbeiterſekretäre des Zen
trums den Antrag bekämpfen, denn der Antrag Jrl will ven
Scharfmachern die Wege ebnen. Jn der Kommiſſion haben wir
zweifelfreies Material für den Wirtſchaftsterrorismus der Unter-
nehmer vorgebracht. Auf Grund dieſes Materials hätte Herr Jrl
den Handwerkern ſagen ſollen, ſie dürften ſelbſt keinen Terroris-

verſchlechterung zuungunſten der Arbeiter.

mus ausüben, wenn ſie Schutz gegen den angeblichen Terrorismus
der Arbeiter fordern. Die Petitionen enthalten ungeheure Ueber-
treibungen und zeichnen ſich durch große Unkenntnis der Tatſachen
aus. So wird behauptet, daß bei den Kämpfen der Arbeiter auch
die Sabotage, die Ruinierung von Maſchinen angewendet wird,
während doch die deutſche erkſchaftsbewegung die Sabotageſtets bekämpft hat. Ebenſo ungerechtfertigt i e Gleichſtellung

des Bäckerverbandes mit der ſozialdemokratiſchen Partei. Beide
Organiſationen wollen keine Zwangsmitglieder. Jrl: Sehr
unrichtigl) Die freien Gewerkſchaften werden durch die innere
Ueberzeugung der Mitglieder e dagegen ſoll Herr
Jrl nur an die Agitation der Geiſtlichen für die chriſtlichen Gewerk
ſchaften denken. Nicht eine Einſchränkung, ſondern eine Erweite-
a des Koalitionsrechtes tut heute not. Die Landarbeiter haben
ja aſt überhaupt noch kein Koalitionsrecht, den Staatsarbeitern
wird es ebenfalls geraubt. Hier geſchehen e e e Aus
ſchreitungen gegen Menſchenrechte, hier wird die perſönliche Frei
heit beeinträchtigt, hier wäre Schutz zu fordern von jedem, der
gleiches Recht für alle will. (Sehr richtigl bei den Sozialdemo-
kraten.) Ein freies Koalitionsrecht iſt doch das ſicherſte Ventil gegen
Auswüchſe. Die Hetze der Scharfmacher hat heute dahin geführt,
daß die Arbeitswilligen ſich öffentlich darauf berufen können, daß
ſie gegen Streikende in der rückſichtsloſeſten Weiſe vorgehen dürfen.
Dabei ſchrieb ſelbſt ein Blatt wie der „Reichsbote“, daß die Arbeits
willigen im großen und ganzen von niedrigen Motiven geleitet
werden. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das Wort
„Kameradſchaft“ iſt ihnen ein leerer Schall. Aber durch die Hetze
der Scharfmacher iſt eine Stimmung gegen Streikende verbreitet,
die auch auf die Rechtſprechung einwirkt und den Glauben an die
Unparteilichkeit der Gerichte bei den Arbeitern zerſtört hat. (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten Jch erinnere nur an den
Stettiner Fall, wo ein Arbeitswilliger freigeſprochen wurde, obwohl
er einen Streikenden kaltblütig niedergeſtochen hatte. Die
Jnnungen petitionieren gegen den Terrorismus; dabei iſt gerade
bei ihnen der Zwang zu e ohne Zwang würden ſie über-
haupt keine Mitglieder bekommen; aber ihre Mitgliederbeiträge
und Strafgelder werden mit ſtaatlicher Hilfe eingetrieben. Jn
Tübingen hat die Bäckerinnung einem Bäckermeiſter, der ſich ihren
Beſchlüſſen nicht fügen wollte, die Mehllieferung abgetrieben. Das
iſt ein viel ſchlimmerer Terrorismus, als wenn ein Arbeiter einem
anderen gelegentlich das Werkzeug wegnimmt; welches Geſchrei
würden Sie in ſolchem Fall aber über den Terrorismus der Ar-
beiter erheben! (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten Beim
Lohnkampf der Bäcker in Berlin im Jahre 1907 wurden in einem
Flugblatt die Meiſter, die die Forderungen der Arbeiter bewillig-
ten, als charakterloſe Leute bezeichnet und ihnen die Hefeſperre in
Ausſicht geſtellt. Jn dieſer Weiſe haben die petitionierenden
Jnnungen den Befähigungsnachweis erbracht, für ihr Recht, ſich
über Auswüchſe der Arbeiterbewegung zu beſchweren. Gerade ſie
hätten am wenigſten Anlaß, den Reichstag mit ſolchen Eingaben zu
beläſtigen. (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Für das
terroriſtiſche Verhalten der Großinduſtriellen iſt typiſch das Vor
e des Zementſhyndikats, das eine Fabrik mit 90 000 M. Strafe

legte, weil ſie eine Preisvereinbarung nicht gehalten hatte.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Den Unternehmern wird
aber beim ftärkſten Terrorismus kein Haar gekrümmt; die Arbeiter
werden bei den den geringſten Vergehen mit den ſchwerſten Strafen
belegt. Deshalb iſt eine Rechtsverbeſſerung nötig, nicht eine Rechts

(Lebhafter Beifall bei
den Sozialdemokraten.)

Abg. Jrl (Z.): Die Petitionen ſtammen aus den Kreiſen der
kleineren Unternehmer, die ſich gegen den Terrorismus der freien
Gewerkſchaften am wenigſten wehren können. Faſt täglich kann
man in den Zeitungen Fälle leſen, wo beſonders chriſtliche Arbeiter,
weil ſie nicht den freien Gewerkſchaften beitreten wollen, aus einem
Betriebe herausgeekelt werden. Redner führt einzelne ſolcher Fälle
an. Eine Reihe dieſer Fälle ſind gerichtlich feſtgelegt, andere von
Tarifämtern. Auf dieſe Weiſe werden der Sozialdemokratie jähr-
lich Tauſende von Mitgliedern zwangsweiſe zugeführt. (Lachen bei
den Sozialdemokraten Es iſt vorgekommen, daß chriſtliche Ar
beiter, die 14 und 15 Jahre in ihrer Stelle waren, entlaſſen wurden,
weil ihre freigewerkſchaftlich organiſierten Kollegen mit Arbeits-

Parteivorſtand und die General eſchaften den Terrorismus energiſch verbieten, glaube ich nicht an
den Ernſt ihrer Gegnerſchaft gegen den Terrorismus.
Aenderung der Geſetzgebung halte ich im Gegenſatz zum Vorredner
nicht für notwendig. Soweit die Petition ſich gegen den politiſchen
Terrorismus wendet, würde ich ſie am liebſten dem Reichskanzler
zur Berückſichtigung überweiſen. Auch in bezug auf den gewerk

niederlegung drohten. v hört!) Die So ialdemokraten be-
haupten nun, die Gewerkſchaften ſeien bemüht, ſolche Ausſchreitun- Kleine Vorlagen, Etat für das Rei
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gen ſoviel wie möglich zu verhindern. So reden die Herren der
im Hauſe, aber draußen rühren ſie keinen Finger, wenn ihre Ge
noſſen gang anders handeln. In einem ſolchen Falle wurde die
Strafe eines verurteilten Arbeiters
nommen. (Hört! hört! rechts.) Gewiß werden manchmal zu harte
Strafen bei kleineren Ver anderehen das Nürnberger, erklären Terrorismusfälle für ſtraffrei. Der

von ſeinem Verbande über

Vergehen verhängt, andere Gerichte aber,

der Selbſthilfe iſt für die Arbeiter nicht gangbar, weil er
leicht zu Tätlichkeiten führt. Ebenſowenig kann der kleine Unternehmer in einer mittleren Stadt ſich gegen Boyfott ſelbſt ſchützen.

Die Koalitionsfreiheit wollen auch wir hochhalten, nicht aber den.
Zwang, einer beſtimmten Koalition beizutreten. Ich bitte dringend,
die Petitionen dem Reichstage als Material zu überweiſen.

Gi t Solange nicht der ſozialdemokratiſchede e e J der freien Gewerk
Aber eine

ſchaftlichen Terrorismus könnte man ja an Ueberweiſung als
Material denken. Aber hinter dem großen Geſchrei nach Verbeſſe-
rung des Strafgeſetzbuches verbergen ſich ganz andere Jdeen und
Jntereſſen, die Abneigung gegen den Gewerkſchaftsgedanken über
haupt und die Feindſchaft gegen die Tarifverträge. Das geht auch
aus einer Stelle der Pelition deutlich hervor und deshalb kann
ich dem Antrag auf Ueberweiſung als Material nicht zuſtimmen.

Abg. v. Graefe (k.): Jch kann mich im weſentlichen den Aus
führungen des Abg. Jrr anſchließen.

Abg. Brey (Soz.
Daß die konſervative Partei ſich kurz faßk, iſt verſtändlich, ſie

hat ja den politiſchen Terrorismus von Anfang an ausgeübt, und
heute noch werfen die Junker jeden Landarbeiter auf die Sträße,
der verdächtig iſt, ſozialdemokratiſch gewählt zu haben. Und den
wirtſchaftlichen Terrorismus üben ſie in griv Weiſe aus. Gegen
Herr Giesberts könnte ich mit ſehr vielen Fällen aufwarten, wo
die chriſtlichen Gewerkſchaften terroriſtiſch verfahren. Aber als
Arbeitervertreter habe ich andere Aufgaben, als den Scharfmachern
Material zu liefern. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
Welcher Terrorismus wird nicht von den Unternehmern getrieben,
um die Arbeiter in die gelben Organiſationen zu zwingen. Trotz
dem redet man immer nur von ſozialdemokratiſchem Terror, und
zwar mit furchtbaren U-bertreibungen. Hat doch eine Statiſtik der
Induſtriellen ſelbſt feſtgeſtellt, daß während 7 Jahren bei 17 500
Streiks auf 25 nur einer kommt, bei dem fich ein Verſtoß gegen die
Strafgeſetze ereignet. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Wer
nicht eine Rechtsverſchlechterung der Arbeiter will, muß den An
trag Jrl glatt ablehnen.

Abg. Giesberts (Z.): Jch ſchlage Herrn Breh vor, wir erlaſſen
zuſammen einen Aufruf gegen den Terrorismus. Wollen Sie
wirklich ernſtliche gewerkſchaftliche Arbeit leiſten, ſo ſchaffen Sie
ein erträgliches Verhältnis zwiſchen den verſchiedenen Organij-
ſationen.

Abg. Hoch (Soz.):
Wir haoen uns vor allem gegen die Kampfestweiſe des Herrn

Jrl gewandt, weil eben Ausſchreitungen, wie er ſie anführte, auf
allen Seiten vorkommen. Sie haben alſo kein Recht, uns
moraliſche Vorwürfe zu machen. Unter dieſen Umſtänden hat es
keinen Zweck, nach Verſchärfung der Strafgeſetze gegen die Ar
beiter zu rufen. Herr Giesberts hätte alſo beſſer getan. ſich gegen
ſeinen Parteifreund Jrl zu wenden.
Sozialdemokraten.) Der richtige Weg iſt nicht Verſchärfung der
Strafgeſetze, ſondern größere Bewegungsfreiheit für die Arbeiter
verbände. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Giesberts (Z.): Herr Jrl hat ſich nicht für Ausnahme-
geſetze erklärt. Die heutige Debatte führt hoffentlich dazu, daß
ein friedlicheres Verhältnis zwiſchen den verſchiedenen
ſationen Platz greift. (Bravo! im Zentrum.)

Damit ſchließt die Debatte. Die Abſtimmung ſoll am Diens

tag ras Haus vertagt ſich. Nächſte Sitzung, Montag, 2 Uhr:
ſchatzamt.

(Sehr richtig! bei den

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 23. März 1914.

Die Wettiner Verſammlungsverbote in gerichtlicher
Beleuchtung.

Wie ſchon kurz berichtet, wurde am Freitag vor dem Wettiner
Schöffengericht gegen den Parteiſekretär Hildebrandt-
Halle wegen Vergehens gegen das Reichsvereinsgeſetz
verhandelt. Es unterſtand aber mehr der gerichtlichen Beleuch
tung, als nur der geringfügige Verſtoß gegen ein Geſetz: die
Praxis des Wettiner Bürgermeiſters Fuhr-
mann im Kampfegegen die Sozialdemokratie.
Die Leſer mögen nach der Lektüre des nachfolgenden ausführ-
lichen Verhandlungsberichtes entſcheiden, ob ſie der gleichen
Meinung ſind, wie das Gericht, das Hildebrandt zu 30 Mark
Geldſtrafe verurteilte, oder ob ſie unſere Anſicht teilen, daß
Bürgermeiſter Fuhrmann und ſeine Verſammlungsverbote
gegen die Sozialdemokratie von neuem die gebührende
Kennzeichnung erfahren haben.

Die Anklage legte Hildebrandt zur Laſt, am 26. Oktober v. J.
unter freiem Himmel eine Verſammlung ohne Genehmigung
abgehalten zu haben. Der Angeklagte ſtellte zunächſt den An
trag, den Eigentümer Döring, den Beſitzer des Grundſtücks,
auf dem die Verſammlung tagte, als auch den Bürgermeiſter
von Wettin, Herrn Fuhrmann, der als Amtsanwalt fungierte,
als Zeugen zu laden. Zur Begründung wurde ausgeführt,
der Zeuge Döring ſolle bekunden, daß Hildebrandt am
Morgen des 25. Oktober nochmals bei ihm war und daß
ihm beſtätigt wurde, Döring ſei alleiniger, unbeſchränkter
Beſitzer des Grundſtücks, das er zum Sonntag, den 26. Oktober,
zur freien Verfügung verpachte. Durch das Zeugnis vom
Bürgermeiſter Fuhrmann wolle er beweiſen, daß er bei
Eröffnung der Verſammlung in dem guten Glauben gehandelt
habe, die Verſammlung ſei genehmigt. Er, Hildebrandt, habe
mehrfach für Verſammlungen die Genehmigung nachgeſucht,
ſie aber niemals erhalten können. Am 24. Oktober habe er
nachmittags den Antrag betr. Genehmigung der Verſammlung
perſönlich eingereicht, aber den Beſcheid erhalten, der Bürger-
meiſter ſei erſt am Sonnabend vormittags 9 Uhr zu ſprechen.
Am Sonnabend morgen habe dann der Bürgermeiſter die Ver
handlung abgelehnt, da er, Angeklagter, ſich nicht legitimieren
könne. Später habe er das durch ein Schriftſtück getan, darauf
habe ihm der Bürgermeiſter wiederum erklärt, Eigentümer des
Grundſtücks ſei ein Herr Heder, der Einſpruch gegen das Ab
halten der Verſammlung erhoben hätte. Er, Hildebrandt, habe
darauf aufmerkſam gemacht, daß er eben mit dem Eigentümer
Döring geſprochen und derſelbe mitgeteilt habe, er ſei der
alleinige EGigentümer, Heder alſo zu Unrecht Ein-

ſpruch erhebe. Dann habe der Bürgermeiſter erklärt, er
bekomme ſchriftlichen Beſcheid. Dieſer Beſcheid ſei bis zum
26. Oktober mittags 11 Uhr nicht eingetroffen geweſen, er ſei
überhaupt bis heute noch nicht eingetroffen.
Darauf ſei er, Hildebrandt, nach Wettin gefahren und habe dort
die Verſammlung eröffnet im guten Glauben, daß die Verſamm-
zwar genehmigt ſei, der Beſcheid ihn aber durch irgend einen
Zufall nicht erreicht habe.

Hier warf der Vorſitzende des Gerichts ein, ob er jetzt noch
mals zur Polizei gegangen ſei, um ſich nach der Genehmigung
zu erkundigen.

Der Angeklagte erklärte hierauf, damit habe man ſchlechte
Erfahrungen gemacht. Am Sonntag vorher ſei der Reichstags-
abgeordnete Kunert beim Bürgermeiſter geweſen behufs Rück-
ſprache, da habe Fuhrmann bei offener Tür dem Dienſtboten
zugerufen: „Von denen empfange er niemand, und wenn es
der Reichstagsabgeordnete Kunert ſei.“ Nach ſolcher Behand-
lung habe er darauf verzichtet, zum Bürgermeiſter zu gehen.
Solle ihm aber der Nachweis, daß er im guten Glauben ge-
handelt habe, nicht möglich ſein, dann wolle er beweiſen, daß
die Polizeiverwaltung durch die ſchikanöſe, ungeſetzliche, unter
Mißbrauch der Amtsgewalt betätigte Handlungsweiſe das
Verſammlungsrecht für Wettin wochenlang
illuſoriſch gemacht worden ſei. Er habe am 15. Ok-
tober, an den Bürgermeiſter adreſſiert, den Antrag um Geneh-
migung einer Verſammlung zum 19. Oktober eingereicht. Das
Schreiben ſei zurückgekommen mit dem Bemerken, der Antrag
müſſe nicht an den Bürgermeiſter, ſondern an die VPolizei-
verwaltung in Wettin eingereicht werden. Polizeiverwalter
ſei aber Herr Bürgermeiſter Fuhrmann. Das wäre ſchikanöſe
Behandlung. Unter Mißbrauch der Amtsgewalt ſei die Ver-
ſammlung am 19. Oktober verhindert worden, denn dem Be
ſitzer des Grundſtücks, auf dem die Verſammlung ab-
gehalten werden ſollte, ſei guf dem Polizeiamt er-
öffnetworden, laſſe er die Verſammlung abhalten, dann
werde ſein Arbeitgeber benachrichtigt, damit er entlaſſen werde.
Daraufhin zog der Beſitzer die Genehmigung zur Benutzung
ſeines Grundſtückes zurück. Auf dieſe Weiſe ſei für die Ar
beiter das Vereinsrecht wochenlang vernichtet geweſen. Trotz
dem der Reichskanzler im Reichstag eine loyale Handhabung
des Vereinsgeſetzes verſprochen hätte, laſſe der Bürgermeiſter
Fuhrmann dieſelbe ganz vermiſſen. Aber das Vereinsrecht ſei
den Arbeitern auch dadurch illuſoriſch gemacht, daß den Gaſt
wirten von der Polizeiverwaltung verboten ſei, Verſammlungen
von Arbeitern zu dulden, widrigenfalls dem Kriegerverein, den
Beamten und den Bauern der Umgegend verboten werde, in
ihren Lokalen zu verkehren. Selbſt wenn Arbeitervereine als
harmloſe Ausflügler nach V ttin kommen, ſei den Wirten ihre
Aufnahme unterſagt worden. Dadurch würden die Gaſtwirt:
in ſchwerſter Weiſe an ihrem Geſchäftsbetriebe geſchädigt. Alles

Bürgermeiſters Fuhrmann beweiſen. Sollte der Gerichtshof
nicht zu der Ueberzeugung kommen, daß er im guten Glauben
gehandelt, dann habe er in Verteidigung eines Staatsbürger-

handelt, und könne ihn dann nur das niedrigſte Strafmaß
treffen.

Den Antrag auf Zeugenladung bat der Amtsanwalt abzu
lehnen, denn durch die Beſcheide des Landrats und des Regie
rungspraäſidenten ſei der Angeklagte informiert, daß er unge
ſetzlich gehandelt habe. Demgegenüber bemerkte der Angeklagte,

wendigkeit, den Bürgermeiſter als Zeugen zu laden, denn in

ihn, die ihm als Bürgermeiſter zur Kenntnis gekommen ſeien,

Gebrauch gemacht werden ſolle, um ihn zu belaſten, dann
müſſe der Bürgermeiſter als Zeuge vernommen werden. Als
Amtsanwalt dürfe er auf Vorgänge nicht zurückkommen, welche
nicht zum Beweis geſtanden hätten.

Nach längerer Beratung lehnte der Gerichtshof die
Ladung der Zeugen ab. Der Tatbeſtand ſei nicht anzu
zweifeln.

Der Amtsanwalt beantragte darauf, nicht wie das Straf-
mandat laute, auf 10 Mk., ſondern darüber hinaus auf 30 Mk.
Strafe zu erkennen. Der Angeklagte habe die Staatsgewalt
verhöhnen wollen, dafür müſſe er exemplariſch beſtraft werden.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 30 Mk. Strafe.
Bei ſeinen Vorſtrafen mußte auf eine hohe Strafe erkannt
werden. Der Angeklagte durfte die Verſammlung nux er
öffnen, wenn er im Beſitze der Genehmigung war. Feſtgeſtellt
ſei aber, daß er die Genehmigung nicht erhalten hatte. Er hat

S 19 des Vereinsgeſetzes beſtraft werden. Die Strafe von
30 Mk. ſei angemeſſen.

m

Wir betrachten das Urteil als Fehlſpruch. Die Leitung
unſerer Partei wird ſich zu überlegen haben, ob ſie nicht durch
Berufung gegen das Schöffengerichts-Urteil die Sache vor
ſie Halliſche Strafkammer bringen wird, vor ein Gericht,
in dem der ſozialiſtenfeindliche Polizeigewaltige von Wettin
veniger Einfluß hat, als am dortigen Schöffengericht. Wer
ie Gerichtsverhältniſſe in den kleinen Orten kennt, weiß, daß
s nicht ſo leicht iſt, einen amtierenden Amtsanwalt in die
Rolle des Zeugen zu bringen. Das macht in den meiſten Fällen
zertagung des Prozeſſes zur Notwendigkeit. Vor der
Strafkammer iſt mit dieſen Umſtänden nicht zu rechnen.

Das Schöffengericht hat den Genoſſen Hildebrandt
erurteilt, weil er die Verſammlung eröffnete, ohne im Beſitz

der Genehmigung zu ſein. Das Handeln in dem guten Glau-

dieſes wolle er, Angeklagter, durch das Zeugnis des Herrn

rechts gegenüber den Uebergriffen der Polizeiverwaltung ge

die letzte Aeußerung des Amtsanwalts beweiſe gerade die Not

ſeiner Eigenſchaft als Amtsanwalt benütze er Tatſachen gegen

Dinge, die nicht in den Gerichtsakten ſtänden, und wenn davon

alſo gegen den S 7 des Vereinsgeſetzes verſtoßen und mußte nach-
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ben, daß er die Verſammlung für genehmigt hielt und lediglich
an eine Verzögerung des Beſcheides dachte, iſt ihm nicht zuge
billigt worden. Das erſcheint uns unbegreiflich. Nach dem
klaren Wortlaut des S 7 im Reichsvereinsgeſetz iſt „im Falle
der Verweigerung dem Veranſtalter ſofort ein koſtenfreier Be
ſcheid mit Angabe der Gründe zu erteilen. Dieſe Pflicht
des Geſetzes hat die Wettiner Polizeibehörde bis zum heutigen
Tag nicht erfüllt. Nicht Hildebrandt hatte gegen den S 7
des Reichsvereinsgeſetzes verſtoßen, ſondern der Polizeiverwal
ter von Wettin. Aber dem iſt ja leider nur auf verwaltungs-
rechtlichem Wege beizukommen, der allerdings beſchritten iſt.
Der Fall aber, der durch die Unterlaſſung des Polizeiverwal
ters geſchaffen wurde, iſt gar nicht im Reichsvereinsgeſetz vor
geſehen, auch nicht unter den Strafbeſtimmungen. Nach S 18,
Ziffer 2, wird beſtraft, „wer eine Verſammlung ohne die durch
das Geſetz vorgeſchriebene An zeige oder Bekanntmachung
veranſtaltet oder leitet“; nach S 19, Ziffer 1, „wer eine Ver
ſammlung unter freiem Himmel ohne die vorgeſchriebene An
zeige vder Genehmigung veranſtaltet oder leitet/. Die An-
zeige von der Verſammlung war, das iſt von der Polizeiver-
waltung nicht beſtritten worden, entſprechend den geſetzlichen
Vorſchriften erfolgt. Ein Verbot, das laut S 7 nur in dem
Falle möglich war, wenn aus der Abhaltung der Verſammlung
Befahr für die öffentliche Sicherheit zu befürchten war, hat
richt ſtattgefunden, alſo war die Verſammlung genehmigt.
Das konnte Hildebrandt auf jeden Fall annehmen; er han-
delte unter dem Grundſatz, daß erlaubt ſein muß, was
nicht verboten iſt. Und verboten war die pflichtgemäß
angemeldete Verſammlung nicht.

Die Strafkammer muß dieſer Auffaſſung beitreten. Die
Polizei hat es dem Veranſtalter unmöglich gemacht, allen ge-
ſetzlichen Vorſchriften reſtlos zu genügen. Folglich hat ſie,
nicht der Geſchädigte, die Verantwortung zu tragen. Nicht nur
im Verwaltungsſtreitverfahren, ſondern auch vor dem
ordentlichen Gericht und dem Volke, das freilich längſt zu
einer ſcharfen Verurteilung der polizeilichen Maßnahmen ge-
langt iſt, die darauf hinauslaufen, aus dem Vereinsgeſetz gegen
ſeinen klaren Wortlaut, noch mehr aber ſeinem Sinn und dem
geſunden Menſchenverſtand Feſſeln gegen die Arbeiterbewe-
gung zu ſchmieden,

Verſicherungsamt für den Saalkreis.
Die Wahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt für den Saal-

kreis iſt nunmehr ausgeſchrieben worden. Sie findet ſtatt am
Sonnabend den 2. Mai, vormitttags von 11--12 Uhr, in den
Räumen dieſes Verſicherungsamtes in Halle, Alte Promenade 32.
Zu wählen ſind ebenfalls insgeſamt 12 Vertreter, davon 6 aus dem
Kreiſe der Verſicherten. Die Wahl findet ebenfalls nach den Grund
ſätzen des Verhältnisverfahrens ſtatt. Die Vorſchlagsliſten ſind bis
zum 6. April 1914 einzureichen.

Jm Saalkreiſe ſind nur ſechs Zwangskrankenkaſſen vorhanden,
deren Vorſtands mitglieder an der Wahl teilnehmen können. Die
hauptſächlichſte Kaſſe, die an Mitgliedern alle anderen bedeutend
überragt, iſt die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis. Bekanntlich
war gegen die „Wahl“ des neuen Vorſtandes derſelben, die vom
alten Vorſtand ſelbſt ganz eigenmächtig getroffen worden war
Beſchwerde beim Verſicherungsamt für den Saalkreis eingelegt
worden. Das iſt nun ſchon annähernd acht Wochen her, doch iſt
eine Antwort des Verſicherungsamtes darauf noch nicht bekannt
geworden. Dieſe Verzögerung iſt namentlich mit Rückſicht auf die
Wahlen der Verſicherungsamts-Beiſitzer unverſtändlich. Es können
doch keine ſolchen Vorſtandsmitglieder der Saalkreis-Ortskranken-
kaſſe mit wählen, die ſelbſt ganz zu Unrecht „gewählt“ worden ſind
und ganz zu Unrecht im Kaſſenvorſtand ſitzen. Das gäbe doch ſchon
von vornherein wieder Anlaß zur Anfechtung auch der Wahl der

Verſicherungsamtsbeiſitzer.
Das Gewerkſchaftskartell in Halle wird die Aufſtellung von

Kandidaten auch für die bevor ſtehende Beiſitzerwahl in die Wege
leiten und den Wählern, alſo den Krankenkaſſenvorſtandsmitgliedern,
rechtzeitig näheres mitteilen.

Wilderer-Roheiten vor Gericht.
Am 23. Februar v. J. gerieten die Bergleute Auguſt Treiber,

ſein Sohn Willi Treiber und ſein Stiefſohn Otto Hanitzſch auf
Beuchlitz er Flur mit dem Jagdaufſeher Emil Beyer aus
Benkendorf in Streit, weil dieſer ſie im Verdachte des
Schlingenſtellens hatte. Sie griffen ihn ſchließlich an und
brachten ihn mehrmals in Lebensgefahr. B. wurde mit ſolcher
Gewalt zu Boden geſchleudert, daß er ſich den linken Arm aus-
kugelte. Auguſt und Willi Treiber entriſſen ihm das Gewehr
und ſetzten es ihm abwechſelnd auf die Bruſt, um ihn zu er-
ſchießen. Doch vermochten ſie zum Glück nicht abzudrücken, da
ſie die eigenartige Abzugsvorrichtung des Gewehres nicht
kannten. Willi Treiber hieb dann unter der Drohung: „Hund,
ich ſchlage Dich tot!“ wiederholt mit dem Gewehr auf Beyer
ein, bis der Lauf abbrach. Beyer erhielt mehrere Schläge auf
den Kopf, ſo daß ihm das Blut über das Geſicht ſtrömte. Es
gelang ihm jedoch trotz ſeiner Bedrängnis, wenn auch unter
großen Schmerzen des ausgekugelten Armes, ſeinen Revolver
hervorzuziehen. Nach mehreren vergeblichen Warnungen gab
er einige Schiiſſe ab, durch die er Willi Treiber an der Hand,
Hanitzfſch am Arm verwundete. H. hatte ſich vorher mit Behers
Schwager, der ſich in Beyers Begleitung befand, beſchäftigt
und ihn dermaßen mißhandelt, daß ihm das Blut aus Mund
und Naſe ſchoß und er drei Zähne verlor. Nach Beyers Revol-
verſchüſſen zogen ſich die drei Angreifer ewas zurück. Beyer
ließ ſich nun auf einem Steine nieder, ganz erſchöpft und faſt

ohnmächtig. Hanitzſch ſuchte ihm fortgeſetzt Sand in die Augen
zu werfen und rief endlich ſeinem Stiefbruder Willi zu:
„Komm, wir wollen den Hund vollends totſchlagen!“ Die
beiden drangen erneut auf Beyer ein, mit ihnen ihr Vater.
Beyer hielt längere Zeit zur Abſchreckung ſeinen Revolver vor,
ſah ſich aber ſchließlich genötigt, noch einen Schuß abzugeben.
Dieſer traf den alten Treiber tödlich, worauf ſich die Söhne
nach allerlei Drohungen entfernten, ohne ſich weiter um die
Leiche zu kümmern. Beyer mußte nach Halle in die Klinik ge-
ſchafft werden, in der er ein Vierteljahr zubrachte. Nach ſeinen
heutigen Angaben leidet er noch jetzt an Schmerzen und wird
wohl zeitlebens Folgen ſeiner Verletzungen behalten. Auch ſein
Schwager erklärte, er habe noch immer mitunter Schmerzen,
auch ſei ſein Gebiß inzwiſchen bereits ganz ſchadhaft geworden.

Von den beiden Söhnen des erſchoſſenen Auguſt Treiber
wurde zunächſt der zur Zeit der Tat erſt 17 Jahre alte Willi
Treiber abgeurteilt. Er wurde im vorigen Jahre von der hie-
ſigen Jugendſtrafkammer mit vier Jahren Gefängnis beſtraft.
Bei dem jetzt 21 Jahre alten Hanitzſch ergaben ſich in der
Unterſuchungshaft Anzeichen von Geiſtesſtörung. Er wurde
daher erſt längere Zeit auf ſeinen Geiſteszuſtand in einer
Jrrenanſtalt unterſucht. Doch wurde er ſchließlich für verant
wortlich erklärt. Schon vor mehreren Wochen war gegen ihn
Verhandlung angeſetzt, indes benahm er ſich damals noch ſo
aufgeregt und ſchimpfte ſo heftig auf Zeugen und Richter, daß
er wieder abgeführt werden mußte. Heute verhielt er ſich
ruhig und wußte ſich ſehr gut an die Vorgänge vom 28. Febr.
vorigen Jahres zu erinnern. Nach mehreren ärztlichen Gut-
achten iſt er degenerariv; ſeine Geiſtesſtörung beſtand in einer

ſogen. Haftpſychoſe. Der Gerichtsarzt bezeichnete H. als geiſtig
minderwertig, aber völlig verantwortlich für ſeine Straftaten.
Die Strafkammer zweifelte nicht an ſeiner Zurechnungsfähig-
keit, beſtrafte ihn aber milder als Willi Treiber, weil er bei
dem Zuſammentreffen mit dem Jagdaufſeher ſich nicht ſo
ſchlimm benommen habe, wie die beiden anderen. Die Strafe
wurde auf zwei Jahre drei Monate Gefängnis bemeſſen, unter
Anrechnung von vier Monaten der Unterſuchungshaft. Hanitzſch
war jedoch mit ſeiner Verurteilung nicht einverſtanden, ſon
dern erklärte, die Strafe nicht annehmen zu wollen.

Das Bezirks Maik omitee hält am Dienstag abend im
Volkspark eine Sitzung ab. Die Mitglieder mögen alleſamt
erſcheinen.

An die Adreſſe der Arbeitgeber, die ihren Lehrlingen und
jugendlichen Arbeitern nicht die Zeit zum Beſuche der Fortbildungs-
ſchule geben, richtet ſich folgende polizeiliche Bekanntmachung
Nach S 120 der Reichsgewerbeordnung ſind die Gewerbeunter-
nehmer verpflichtet, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, welche eine
von der Gemeindebehörde oder vom Staate als Fortbildungs-
ſchule anerkannte Unterrichtsanſtalt beſuchen, hierzu die erforder-
liche Zeit zu gewähren. Dieſe Beſtimmung wird mit dem Be-
merken in Erinnerung gebracht, daß Zuwiderhandlungen nach
8 150 Ziffer 4 der Reichsgewerbeordnung zu beſtrafen ſind. Dieſe
Pflicht der Unternehmer ſcheint recht arg in Vergeſſenheit geraten
zu ſein, wenn die Polizei ſchon zur allgemeinen öffentlichen
Mahnung ſchreitet.

Die Geſnundheits Wohlfahrtsausſtellnng erfreut ſich eines
immer ſtärker werdenden Beſuches. Bis Sonnabend abend zählte
man 3400 Beſucher, darunter 1500 Jugendliche. 609 Schundſchriften
wurden bereits umgetanſcht. Täglich finden jetzt infolge der
freundlichen Mithilfe der Halliſchen Aerzteſchaft um 5 und
8 Uhr ärztliche Vorträge und Führungen ſtatt, die
ſtets ein dankbares Publikum finden. Daneben bieten die Aus-
ſtellungsleiter regelmäßig Führungen. Jn den Frühſtunden von
10-12 Uhr kommen regelmäßig die Oderklaſſen der Schulen, auch
einige Schulen von außerhalb wurden angemeldet. Jntereſſant ſind
beſonders die Führungen durch die Abteilung Sänglingsſchutz.
Unſere Provinz Sachſen ſteht in der Säuglingsſterblichkeit
nicht beſonders günſtig da. Die Geburtenziffer ſteht mit
28 Proz. unter dem Reichsdurchſchnitt (29,5 Proz.), die Säug-
lingsſterblichkeit mit 24,7 Proz. (1911) erheblich über dem
Durchſchnitt (19,2 Pro z.). Die Ausſtellung iſt noch bis zum
29. März täglich von 10 bis 12 und 4 bis 10 Uhr zu beſichtigen.
Der Eintritt iſt bekanntlich frei (Aula der Handwerker-
ſchule, Gutjahrſtraße).

Die Kunſt beim Umzug. Es dürften an wenigen Tagen des
Jahres ſoviel Nägel in die Wände geſchlagen werden, wie am
1. April, dem Hauptumzugstage des ganzen Jahres. Nachdem
die Möbel geſtellt ſind, geht man überall an das Bilderhängen.
Jſt es übertrieben, wenn wir 50 Prozent der dabei eingeſchlagenen
Nägel als Nieten berechnen? Man hat mit Geduld und Kraft
einen Nagel in die funkelnagelneue Tapete eingeſchlagen, hängt
das Bild an, erſchrickt vor der unbefriedigenden Wirkung, die das
Bild an dieſem Platze macht, und reißt entſchloſſen den Nagel
wieder heraus. Die Folge davon iſt ein Loch in der Tapete und
man kann froh ſein, wenn nicht beim nächſten Verſuch abermals
ein ſolches Loch entſteht. Wie iſt dem abzuhelfen Ganz einfach
durch Befolgung einiger Leitſätze, nach denen man jedes Bild,
bevor man den Nagel zückt, zwei Minuten lang prüft. Man er
Tr ſich durch dieſe zwei Minuten viel Aerger und ſchont dieapete. Alſo: man hange nicht mehrere gleichartige
Bilder nebeneinander. Unter gleichartigen Bildern per
wir ſolche von ungefähr gleicher Größe, gleicher Form (als da ſind
Rechteck, Kreis, Oval uſw.) oder gleichen Rahmen. Gegenſätze ſind
ſtets von reinerer und ſtärkerer Wirkung als ein unausgeſprochenes
Einerlei! Man tut deshalb gut, über oder neben einem Rechtecks-
bilde ein Ovalbild, über oder neben einem Längsformat ein Hoch-
format anzubringen. Jn der Nähe eines Bildes, in dem das
Grün überwiegt, wirkt ein Bild mit vielem Rot ſtärker und ſchöner,
als ein gleichfalls grüngeſtimmtes. Ebenſo hängt man auf eine
rote Tapete ein grünes oder gelbes Bild, niemals ein rotes.
Gegenſätze ſind ferner zu berückſichtigen in der Größe und in ver-
ſchiedenen Graden von Helligkeit und Dunkelheit. Eine zweite
Hauptregel: Man hänge die Bilder nicht zu dicht.' Jedes
Bild muß Luft um ſich haben, ſich auswirken können. Die Wand
darf niemals ſo behängt werden, daß ſie eigentlich nur noch Fugen
zwiſchen den Bildern abgibt. Deshalb iſt es beſſer, ein Bild ſei
für die Wand zu klein, als zu groß. Ferner dürfen ſich die Möbel
und die Bilder nicht gegenſeitig ſtören, ſonſt entſteht eine unruhige
Wirkung in dem Raume, den man nun, je nach dem Kontrakte,
kürzere oder längere Zeit bewohnt, ſolange jedenfalls, bis der
Möbelwagen mit den anderen Sachen auch die Bilder neuen
Wänden entgegenführt!

Ueber Fuchskuſu und Biber machte in der letzten Verſammlung
des Natur wiſſenſchaftlichen Vereins Hr. Dr. Staudinger,
Direktor des Zoologiſchen Gartens, hochintereſſante Mitteilungen.
Er ſprach zunächſt über die Akklimatiſation eines Fuchskuſus,
eines faſt katzengroßen auſtraliſchen Beuteltieres, deſſen Fell im
Pelzhandel als auſtraliſches Opoſſum eine große Rolle ſpielt. Ein
ſolches war im Frühjahr 1912 aus ſeinem Gehege entkommen, und
es konnte trotz aller Nachforſchungen nichts über den Verbleib des
Tieres ermittelt werden. Jm Sommer 1913 wurde das Tier bei
Mondſchein in einer hohen Kaſtanie beobachtet. Zum zweiten Male
wurde es in dieſem Winter alſo dem zweiten Winter, den das
Tier in voller Freiheit zubringt beobachtet und ſogar vom Baum
getrieben, ohne daß es gelang, den gewandten Kletterer einzufangen.
Der Fuchskuſu hat ſomit nicht nur die Winterkälte gut ausgehalten,
ſondern er hat ſich genügend Nahrung zu verſchaffen gewußt und
iſt dem Raubzeug nahezu zwei Jahre lang entgangen. Sehr inter-
eſſante Einblicke in ſeine eigenartigen Lebensgewohnheiten hat der
Biber gegeben. Zu Beginn des Winters hat er vor ſeiner Burg
einen hohen Reiſigwall aufgeſchichtet und zur Einfahrt nur eine
kleine Oeffnung freigelaſſen, die er bei der ſtrengen Kälte völlig
ſchloß, um ſich bis zum Schwinden des Eiſes nicht mehr ſehen zu
läſſen. Vorher hotte er allerdings den Wall mit ſelbſt losgebrochenen
hingetragenen Erdſchollen noch befeſtigt. Nachdem das Waſſer wieder
offen war, hat er inſtinktiv, um ſich vor drohendem Frühjahrs-
hochwaſſer zu ſchützen, ſeinen Wall mit Erde bekleidet und mit
dicken Knüppeln befeſtigt; ein 15 Zentimeter ſtarkes Stück lag vor,
von welchem er in einer Nacht den zwei Meter langen oberen Teil
abgeſchnitten und weggeſchleppt hatte.

Vom Hugieniſchen Jnſtitut. Jm Laufe des Monats Februar
ſind von der mit dem Hhgieniſchen Jnſtitut der Univerſität
Halle verbundenen Unterſuchsſtelle für anſteckende Krankheiten
1333 Proben aus dem Stadtkreis Halle unterſucht worden. Davon
rührten 348 aus den Kgl. Kliniken, 84 aus Krankenhäuſern und
901 von praktiſchen Aerzten her. U. a. wurden unter 159 Fällen,
die auf Tuberloſe zu unterſuchen waren, 15 mal Tuberkelbazillen
nachgewieſen, während von 691 diphtherieverdächtigen Unter-
ſuchungsproben 123, von 30 typhusverdächtigen 2 bakteriologiſch
ſichergeſtellt wurden.

Stadttheater. Morgen, Dienstag. zur erſten Wiederholung
der Gerhart Hauptmann-Novität Der Bogen des Odyſſeus. Es
werden dazu Schülerkarten zum Preiſe von Mk. 1,30 einſchließlich
Garderobegebühr und ſtädtiſcher Billettſteuer ausgegeben. Beginn
der Vorſtellung abends 8 Uhr. Mittwoch, abends 7 Uhr, letzte
Aufführung des Bühnenweih-Feſtſpiels Parſifal in der bekannten
Beſetzung. Donnerstag Die Marine-Guſtl, Operette von Georg
Jarno. Freitag, als fünfte Vorſtellung im Novitäten-Zyklus,
e ein heiteres Terzett von Hans Müller. Sonnabend

ndine.
Jn Vorbereitung für Sonntag abend: Operetten-Novität Die

Tango-Prinzeſſin, Muſik von Jean Gilbert.
Neuer lyhriſcher Tenor für das Stadttheater. Herr Alfred

Fährbach, der lyriſche Tenor unſeres Stadttheaters, wird mit
Ende dieſer Saiſon nach Aachen überſiedeln, wo er nach zwei
erfolgreichen Gaſtſpielen als Turridu in Cavaleria ruſticang und

Caſſio im Baiazzo als erſter Heldentenor verpflichtet wordenr Halliſchen Stadttheater wurde an Fährbachs Stelle Hr.
H. Boetel vom Theater an der Wien in Wien verpflichtet.

Zeppelinkreuzer, aus nordweſtlicher Richtung kommend,aber 7 rih wiſchen 9 und 10 unſere Stadt. Es war
infolge des dichten Nebels nur ſchlecht erkennhar. Der Kreuzer
ſcheint das in Leipzig ſtationierte Militärluftſchiff geweſen zu ſein,
das eine Uebungsfahrt zwiſchen Leipzig, Chemnitz und Halle
gemacht hat.

Leichenfund. Die Leiche einer Frauensperſon im Alter von

etwa 21 Jahren wurde im Flutgraben, zwiſchen dem Trothaer
Mühlgraben und der Schleuſe angeſchwemmt. Sie wurde nach
dem Trothaer Friedhofe gebracht. Ein Verlobungsring und zwei
Ohrringe, die die Tote bei ſich trug, r Verwahrung ge
nommen. Es handelt ſich vermutlich um ein Dienſtmädchen, das
am 22. v. Mts. an der Jahnshöhle in die Saale gegangen iſt.

Unfallchronik. Bei der Reparatur einer Lichtanlage ſtürzte
heute früh in der Jakobſtraße der Elektromonteur Schulze infolge
eines elektriſchen Schlages, der durch Kurzſchluß entſtand, von der
Leiter und fiel ſo unglücklich, daß er einen Knöchelbruch und eine
Handverſtauchung davontrug. Beim Anfahren von Sand zu den
in der Kellnerſtraße vorgenommenen Pflaſterarbeiten, wurde von
einem Geſchirrführer eine Schaufenſterſcheibe zertrümmert. Der
Schaden beträgt etwa 120 Mark, iſt aber durch Verſicherung ge-
deckt. Jn der Ludwig Wuchererſtraße wurde ein fünfjähriger
Knabe von einem Kraftwagen angefahren. Das Kind erlitt eine
Fleiſchwunde an der linken Kopfſeite; es wurde von Angehörigen
zum Arzt gebracht und dort verbunden. Nach Angabe von Augen-
zeugen trifft den Wagenführer keine Schuld.

Diebſtähle. Jn der Nacht zum 21. dſs. Mts. ſind aus einem
Hühnerſtalle an der Liebigſtraße (Berliner Brücke) 20 Hühner von
verſchiedener Farbe geſtohlen worden. Vermutlich ſind ſie lebend
fortgeſchafft worden, da Spuren vom Abſchlachten nicht vorhanden
ſind. Geſtohlen wurden ferner in der gleichen Nacht ein blauer,
zweireihiger Herren Ulſter mit Gurt, grünem, blaukarriertem
Futter und großen ſchwarzen Hornknöpfen, ſowie ein weicher,
graublauer Herrenhut mit der Firma Karl Jakob, Halle a. S.
Am Sonntag nachmittag wurden aus der Schlafkammer eines in
der Kronprinzenſtraße in Stellung befindlichen Dienſtmädchens
etwa 25 Mk. bares Geld, Dutzend neue Hemden und 2 Panr
angeſtrickte Strümpfe, gez. L. K., geſtohlen. Die Tür der Kammer

mittels Nachſchlüſſels geöffnet. Ermittelungen ſind im
ange.

Notizen. Wegen Umpflaſterung wird die Triftſtraße zwiſchen
Erneſtus- und Gr. Goſenſtraße vom 23. März ab bis auf weiteres
für den Fahr- und Reitverkehr geſperrt. Von mehreren Schülern
und Studenten wurden in der vorigen Nacht in der Rudolf-Haym-
Straße ſämtliche Gaslaternen ausgelöſcht. Die Täter ſind er-
mittelt. Bei einem Viehtransport riſſen ſich auf dem Riebeck-
platze zwei Rinder los und liefen die Thielenſtraße entlang. Sie
konnten, bevor ſie Unheil anrichteten, wieder eingefangen werden.
Bei einer Schlägerei in der Leipziger Straße brachte ein auswärtiger
Glaſer einem hieſigen Schloſſer mit einem Meſſer mehrere Stich-
wunden bei. Nach Anlegung eines Notverbandes auf der Wache
begab ſich der Verletzte zur weiteren Behandlung nach der Klinik.
Der Glaſer wurde eingeliefert. Auf dem Friedrichsplatze explodierte
eine Gaslaterne, wobei ſämtliche Scheiben zertrümmert wurden.

Könnern. Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht vom Sonn
abend zum Sonntag wurde dem Geſchirrführer Peter das
Geſchlachtete eines Schweines geſtohlen. Es müſſen Feinſchmecker
geweſen ſein, denn die Schwartenwurſt ließen ſie wahrſcheinlich
als Troſt für den Beſtohlenen hängen.

Aus der Provinz.
Aerzteregiſter und Schiedsrichterwahlen für Kaffenarzt

angelegenheiten.
Der Miniſter für Handel und Gewerbe hat die Ausführungs-

beſtimmungen, die zwiſchen den am Berliner Abkommen vom
23. Dezember v. J. beteiligten Organiſationen der Aerzte und der
Krankenkaſſen vereinbart worden ſind für die Führung des Arzt-
regiſters und für die Bildung der Vertragsausſchüſſe, der Schieds-
ämter und den Zentralausſchuß, durch einen Sonderabdruck zum
Miniſterialblatt bekanntgegeben.

Die Wahlen für die Ausſchüſſe und Schiedsämter werden je
zur Hälfte von den Vorſtandsmitgliedern der Kranken-
kaſſſen und den ins Aerzteregiſter eingetragenen Kaſſenärzten
vollzogen.

Die Aerzteregiſter ſind gänzlich neu. Nach einem Erlaß
des Miniſters für Handel und Gewerbe vom 27. Februar 1914
ſind bei jedem Verſicherungsamt Aerzteregiſter zu führen,
in das ſich jeder Arzt aus dem Bezirke des Verſicherungsamtes,
der Kaſſenpraxis betreiben will, eintragen laſſen kann. Auch
Aerzte aus dem Bezirk eines benachbarten Verſicherungsamtes
können ſich eintragen laſſen. Die Eintragung iſt davon abhängig,
daß der Arzt, der ſich eintragen laſſen will, in Deutſchland ab-
probiert iſt und ſich im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte be
findet. Es iſt anzugeben, ob die Bewerbung für eine beſtimmte
Kaſſe oder einen beſtimmten Bezirk oder nur für ein beſtimmtes
ärztliches Fach erfolgt. Spätere Aenderungen ſind ſchriftlich beim
Verſicherungsamt zum Aerzteregiſter anzumelden.

Für die erſtmalige Eintragung erſuchen die Verſicherungsämter
jetzt diejenigen Aerzte, die neu zur Kaſſenpraxis zugelaſſen werden
wollen, ſich beim Verſicherungsamt im Regiſter einzutragen oder
ihren Antrag ſchriftlich einzureichen. Aerzte, die bereits Kaſſen-
praxis betreiben, werden von Amts wegen eingetragen.

Nur die in dieſer Art eingetragenen Aerzte haben neben den
Kaſſenvorſtänden das Wahlrecht für die kaſſenärztlichen Schieds-
ämter und Vertragsausſchüſſe. Die vom Oberverſicherungsamt
in Merſeburg erlaſſenen Wahlordnungen
1. für die Wahl der Vertreter der Aerzte und der Krankenkaſſen

zum Ausſchuß für die Auswahl der Aerzte im Bezirke der
Verſicherungsämter,

2. für die Wahl der Vertreter der Aerzte und Krankenkaſſen zu
den Vertragsausſchüſſen im Bezirke der Verſicherungsämter,

3. für die Wahl der Beiſitzer des Schiedsamtes im Bezirke des
Oberverſicherungsamter in Merſeburg

liegen zur Einſichtnahme der Wahlberechtigten, und
zwar der Vorſtandsmitglieder der Land-, Betriebs und allge-
meinen Ortskrankenkaſſen der Kreiſe und der im Regiſter ein-
getragenen Aerzte in den Geſchäftszimmern der Verſicherungs-
ämter aus.

Die Genoſſen, die den Krankenkaſſenvorſtänden angehören, werden
gut tun, ſich ſchleunigſt über die Wahlordnung für ihren Ver
ſicherungsamtsbezirk zu unterrichten.

Bezirkskonferenz der Bäcker und Konditoren.
Eine Konferenz des Bäcker und Konditorenverbandes für

den Bezirk Halle fand in Jena im Löwen ſtatt, in der vertreten
waren die Zahlſtellen Halle, Zeitz, Gera, Weißenfels, Rudol
ſtadt Pößzneck, Eiſenberg und Jena. Der Bezirksleiter, Kollege
Strehler, referierte über Agitation und betonte u. a. die
Notwendigkeit, die Agitation unter den uns Fernſtehenden
immer mehr. zu betreiben, vor allem ſolle man auch verſuchen,
in den Zahlſtellen, wo weibliche Mitglieder vorhanden ſind,
dieſe für einen guten Verſammlungsbeſuch zu gewinnen. Man
ſolle vor allen Dingen die Tagesordnungen der Verſammlungen
gut auswählen, denn davon hinge vielfach ein guter Beſuch ab.
Ganz beſonders verwies er auf die mündliche Agitation und
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Stelle Hr.

f einen freundſchaftlichen, geſelligen Verkedeſſen würde auch beitragen, neue Mitglieder ehe er
Hausagitation ſei auch hervorzuheben, denn auch da, wenn
richtig eingeteilt und angewendet, ſeien große Erfolge zu er
ringen Regelmäßig zu wiederholende Zuſammenünfte ſollen
möglichſt abgehalten werden, in denen leicht faßliche Themen
behandelt werden, um auch ſo anregend zu wirken. Weiter
ſollen die einzelnen Orte in Bezirke eingeteilt und für jeden
Bezirk ein Buch angeſchafft werden, in dem die wichtigſten
Fragen über die einzelnen Betriebe vorgedruckt ſind. um ſo
etwas Einheitliches zu ſchaffen. Dieſe Bücher ſollen viertel-
jährlich an die Bezirksleitung geſandt werden, damit dieſe das
ſo geſchaffene Material verarbeiten kann. Nach längerer Aus-
ſprache nahm Kollege Strehler das Schlußwort, indem er noch
mals auf das Wichtigſte für eine gute Agitation hinwies. Sein
Antrag, Bezirksbücher anzuſchaffen, wurde einſtimmig ange
nommen. Unter Punkt Geſchäfts und Kaſſenführung nahm
Kollege Strehler wieder das Wort und verwies darauf, daß dort
nur eine Zahlſtelle ſich gut entwickeln könne, wo tüchtige Mit
glieder im Vorſtand ſäßen. Vor allem müſſe der Vorſitzende
alle Geſchäfte der Zahlſtelle gewiſſenhaft und peinlich erledigen.
Für den Kaſſierer iſt es notwendig, immer regelmäßig mit der
Hauptkaſſe abzurechnen. Der Schriftführer müſſe bemüht ſein,
alle Beſchlüſſe und ſonſtigen Sachen von Wichtigkeit ins Proto-
kollbuch einzutragen. Auf die wichtigen Funktionen der Revi
ſoren wies Redner noch beſonders hin. Auch hierüber fand eine
Ausſprache ſtatt, um einesteils Winke zu geben und anderer-
ſeits Fragen zu ſtellen. Zum Punkt Bezirks-Arbeitsnachweis
führte Kollege Strehler aus, daß der Arbeitsnachweis, wie er
heute noch iſt, ein Schmerzenskind ſei und zu verwalten manche
Sorge mache. Die Eintraaungen von ſolchen Mitgliedern, welche
darauf reflektieren, in eine Genoſſenſchaft eingeſtellt zu werden,
ſollen nur noch dadurch geſchehen, daß das Buch des Betreffen-
den durch den Vorſitzenden der Zahlſtelle an ihn eingeſandt
wird. Die Fragebogen betreffs der Aushilfstage und Arbeits
loſen ſollen pünktlicher eingeſandt werden. Auch hierüber ent
ſpann ſich eine lebhafte Debatte, aus der zu erſehen war, daß
meiſt Streitigkeiten durch die Auftraggeber entſtehen, die ſich
an die klaren Beſtimmungen des Tarifs nicht halten können.
Unter Zahlſtellen Angelegenheiten erſuchte Kollege Strehler die
Delegierten über eine eventuelle Bezirksfahrt ſich auszu-
ſprechen. Die Meinung der meiſten ging aber dahin, daß dies
nicht ratſam ſei, da ſich doch nur ſolche Kollegen daran beteili-
gen können, die über eine gut gefüllte Geldbörſe verfügen.
Kollege Fiebiger (Halle) regte an, lieber des öfteren Vorſtände-
konferenzen einzuberufen, in denen über wichtige Fragen ge
ſprochen werden könne. Auf Antrag von Ott (Zeitz) wurde die
Errichtung eines Bezirksfonds beſchloſſen, an den die Zahl-
ſtellen pro Jahr und Mitglied 20 Pf. zu entrichten haben. Zum
Schluß gab Kollege Strehler ſeiner Freude Ausdruck über den
guten Verlauf der Konferenz, wünſchte, daß das Gehörte in den
Zahlſtellen Früchte tragen möge und ſchloß mit einem drei-
fachen Hoch auf die Organiſation die Sitzung.

Querfurt. Erfolg der roten Woche. Auch in unſerem
Städtchen hat uns die rote Woche 32 neue Mitglieder gebracht.
Leider war die Beteiligung an der Arbeit nicht ſo, wie ſie hätte
ſein ſollen; wie immer war auch diesmal nur eine ganze kleine
Zahl von Genoſſen tätig. Pflicht eines jeden Parteigenoſſen
wäre es aber nach beſten Kräften mitzuarbeiten, damit es auch
bei uns noch mehr vorwärts geht.
Thalderf. Gemeindevertreterwahl. Am Mittwoch fand

hier die Wahl der Gemeindevertreter ſtatt. Die Beteiligung war
eine ſchwache. Jn der dritten Klaſſe wurde der Genoſſe Karl

ählt, in der zweiten Klaſſe der Zimmermann
e leider für uns nicht S ift. Ein leichtes

wäre es für die Wähler der zweiten Klaſſe geweſen, dieſen Herrn
hinauszuwählen, wenn der Wahl etwas mehr Intereſſe
entgegengebracht worden wäre. Aber an der Lauheit der Arbeiter
ſchaft von Thaldorf liegt es, daß derartige Leute, die bei jeder
paſſenden Gelegenheit der organiſierten Arbeiterſchaft in den
Rücken fallen, ſich noch im Gemeinderat aufſpielen könnnen. Am
Freitag, den 27. März, abends 8 Uhr, findet nun für die zweite

laſſe nochmals Stichwahl ſtatt, da ſich für den zum Schöppen
gewählten Vertreter Gaſtwirt Lüdecke eine Nachwahl nötig gemacht
und im erſten Wahlgange keiner der Kandidaten die Majorität
erreicht hat. Es werden deshalb die Wähler der zweiten Klaſſe
aufgefordert, ſich recht zahlreich an der Wahl zu beteiligen und
ihre Stimme für den Harkenfabrikant Friedrich Fahnert abzugeben.

OeblesSchlechtewitz. Die lieben Ausländer. Wie ſchon
im vorigen Jahre, ſo hat ſich auch in dieſem Jahre der Unter-
nehmer Groß von der Landwirtſchaftszentrale ausländiſche Arbeiter
verſchreiben laſſen. Jm vorigen Jahre kam es gelegentlich eines
Streites im Schnapsduſel ſogar zu einem Morde. Dieſes Jahr
geht es gleich zu Anfang wieder heiß her. Am letzten Montag
kam es zu einer Streiterei zwiſchen hieſigen und den ausländiſchen
Arbeitern. Die Ausländer (welche überhaupt gar nicht in der
Schamottefabrik beſchäftigt werden dürfen) fingen an mit allerhand
gefährlichen Werkzeugen auf die hieſigen Arbeiter loszuſchlagen,
ſo daß einige gefährliche Verletzungen davontrugen. Die herbei-
geholte Gendarmerie verhaftete ſieben der hauptbeteiligten Ruſſen

und brachte ſie mag Lützen ins Wann
endlich wird es aufhören, daß ſich der deutſche Arbeiter von den
Unternehmern bieten laſſen muß, mit derr fragwürdigen
Elementen zuſammen zu arbeiten Auch die Bebörde hätte hier
Anlaß einzugreifen. Die Ruſſen ſind mit roten Legitimations-
karten verſehen und dürfen nur in der Landwirtſchaft beſchäftigt
werden. Trotzdem verwendet Herr Groß dieſelben ausſchließlich
in der Schamottefabrik, wo ſie natürlich als Lohndrücker für die
hieſigen Arbeiter auftreten.

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Die Verſammlung
nimmt Kenntnis von der Beſtätigung der Wahl des neuen Bürger-
meiſters durch den Regierungspräſidenten. Die Einführung ſoll
bereits am 1. April erfolgen. Den ſtädtiſchen Behörden iſt von
Naumburg aus, das an der Axel 12 gelegene Hausgrundſtück zum
Preiſe von 18000 Mk. angeboten worden. Magiſtrat und Stadt
verordnetenverſammlung lehnten jedoch dies Angebot ab. Die
Bohrungen nach Waſſer für die zu erbauende Waſſerleitung ſind
dem Unternehmer Hackmann, Bibra, übertragen. Es wurde für
die weitere Bearbeitung dieſer Angelegenheit eine Kommiſſion von
ſechs Mann gewählt. Das Stück Weg zwiſchen der Unſtrutbrücke
brücke und Schleuſenbrücke iſt bisher von der Stadt mit unter-
halten worden. Die Stadt ließ ſeinerzeit zur Sicherheit längs des
Weges das noch dort befindliche Holzgeländer anbringen. Da
jedoch die Schleuſenbrücke fiskaliſch iſt und das Stück Weg in der
Flur Dorndorf liegt, ſo hat ſich über die Unterhaltungsfrage ein
Streit entſponnen, der die Stadt bereits längere Zeit beſchäftigt.
Laucha erkennt nicht an, das die Unterhaltungspflicht ihr zukomme,
ſondern nimmt an, daß dieſe Pflicht Dorndorf und der Fiskus zu
tun haben. Die Stadt erhob gegen die Gemeinde Dorndorf und
den Fiskus Klage beim Kreisausſchuß; ſie wurde jedoch abgewieſen.
Die Verſammlung ermächtigte nun den Magiſtrat, Berufung gegen
das Urteil einzulegen und einen Rechtsanwalt mit der Sache zu
betrauen:

Helbra. Ein Fortſchritt. Der Regierungspräſident hat
nach Anhörung der Gemeindebehörde auf Grund der Gewerbe-
ordnung angeordnet, daß vom 1. April 1914 ab die offenen Ver-
kaufsſtellen der Barbiere und Friſeure in Helbra an den Werk-
tagen mit Ausnahme des Mittwochs und Sonnabends um
8 Uhr abends zu ſchließen ſind. Sonntags ſowie den erſten
Feiertagen ſind die Läden um 2 Uhr zu ſchließen. An den
zweiten Feiertagen der drei großen Feſte hat der Betrieb ganz
zu ruhen. Ausgenommen von dieſer Vorſchrift bleibt das
Damen und Thegterfriſieren. Ein lang erſehnter Wunſch der
Barbiere iſt hiermit in Erfüllung gegangen.

Langenbogen. Rückblick auf die Gemeindewahl. Bei
der am 18. März ſtattgefundenen Gemeindevertreterwahl wurde,
wie bereits kurz berichtet, von der erſten Abteilung der Bergmann
Auguſt Krauſe mit 3 Stimmen gewählt. Jn der zweiten Abteilung
kam der Bergmann Hermann Reißner mit 17 Stimmen durch,
in der dritten Abteilung ſiegte der Aufſeher Seile mit 47 Stimmen

gegen unſern Kandidaten, der nur 41 Stimmen erhielt. Mithin
haben die Reaktionäre alle 3 Sitze inne. Daß wir nicht einmal in
der dritten Abteilung durchgekommen ſind, das haben wir wieder
nur der Lauheit vieler Arbeiter zu danken, die vorher immer dasgroße Wort führen, aber zur Wahl niemals da ſind. Soll das
ſo weiter gehen Arbeiter, nehmen wir uns doch nur ein Beiſpiel
an unſern Gegnern. Da war wieder alles, was halbwegs laufen
konnte, zur Wahl kommandiert, vom oberſten Beamten bis zum
Nachtwächter. Auch die Bahnarbeiter, welche Nachtdienſt hatten,
mußten auf Veranlaſſung unſerer Gegner zur Wahl erſcheinen.
Es wäre noch mancherlei zu beſprechen, ſo z. B. das forſche Ein
treten verſchiedener Gewerbetreibender für die Gegner, aber es
mag unterbleiben. Notwendig iſt nur, daß wir unſern Arbeitern
wieder einmal zurufen: Augen auf! Schließt euch enger zuſammen,
werdet Abonnenten der Arbeiterpreſſe und tretet unſern Wahlverein
bei. Nur Einigkeit macht uns ſtark und ſiegreich.

Berga a. Kyffh. Gemeindewahlſieg! Bei der Gemeinde-
vertreterwahl erhielt unſer Genoſſe Knopfmacher Friedrich Müller
von 36 abgegebenen Stimmen 25. Die Gegenkandidaten erhielten
je 9 und 2 Stimmen. Der ausſcheidende Kandidat war zum
größten Erſtaunen gar nicht in der Liſte. Die Beteiligung der
hieſigen Arbeiterſchaft war nur gering.

Delitzſch. Aus der Partei. Die am letzten Sonnabend
ſtattgefundene, gut beſucht geweſene Verſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins nahm zunächſt einen Vortrag des Genoſſen
Buhle über das Thema: Der Kampf der Arbeiter entgegen. Jn
ſeinen 1 ſtündigen Ausführungen betonte der Redner klar und
ſcharf dem prinzipiellen Standpunkt der organiſierten Arbeiterſchaft
dem herrſchenden Gewalten gegenüber. Die jetzige Kriſe mit ihrer
unheilvollen Wirkung, die Stellungnahme der Gegner auf dem
Gebiete des politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und geiſtigen
Lebens wurde eingehender Kritik unterzogen. Am Schluſſe kam
der Redner zu dem Reſultat, wenn die ſchmachvollen Zuſtände
beſeitigt werden ſollten, müſſe ſich das Proletariat Klaſſenbewußt
ſein, Organiſation, Diſziplin und die geſellſchaftliche Macht an-
eignen. An den mit reichem Beifall aufgenommenen Vortrag
ſchloß ſich eine kurze, zumeiſt im Sinne des Referats gehaltene
Diskuſſion. Nach dieſem wurde dem Kaſſierer für ſeine in der
letzten Verſammlung gegebene Abrechnung Entlaſtung erteilt.
Ferner beſchäftigte man ſich noch mit der unrühmlichſt verlaufenen
Gemeinderatswahl in Selben und forderte Maßnahmen, daß Fälle
ſolcher Art in Zukunft nicht mehr vorkommen können. Auch der
Kirchenaustrittsbewegung wurde noch das Wort geredet und ge
wünſcht, daß noch eine Verſammlung zu dieſer Frage ſtattfinden
ſolle. Dieſem Wunſche wird Rechnung getragen werden

Eilenburg. Vom SEiſenbahnprojekt Wurzen-
Eilenburg. Am vergangenen Donnerstag, den 19. März,
iſt nunmehr dem Sächſiſchen Landtag die Vorlage über den Bahn-
bau Wurzen Eilenburg zugegangen. Dieſes Eiſenbahnprojekt iſt
nicht neu. Vor drei Jahrzehnten ſchon erregten ſich die Gemüter,
um für die genannten Orte eine ſchnellere Bahnverbindung zu
ſchaffen. Der Widerſtand, der den Bau der Bahn nicht hat ermög-
lichen laſſen, beſtand darin, daß Preußen einer Einführung der
vom Sächſiſchen Staat gebauten Bahnlinien in preußiſche Bahn-
höfe ſtets ablehnend gegenüberſtand. Die Vorlage fordert gleich-
zeitig die erſte Rate in Höhe von einer Million Mark. Die
Bahn ſoll vom Bahnhof Wurzen auf zwei Kilometer Länge
an der rechten Seite der Leipzig Dresdener Linie hingehen,
dieſe mittels einer Ueberführung überſchneiden, dann nach Norden
abbiegen und öſtlich von den Dörfern Roitzſch, Lüptitz, Großzſchepa
und weſtlich an Kleinzſchepa vorüberführen. Bei letzterem Orte
iſt eine nordweſtliche Richtung bis Kolmen einzuſchlagen, wendet ſich
nach Weſten bis Thallwitz, um dann wieder nach Nordweſten
abzubiegen. Hinter dem Galgenberge erreicht die Bahn die
Bahnlinie HalleKottbus, neben der ſie in den Bahnhof Eilenburg
einmündet. Die Länge der ga beträgt 20,75 Kilometer.
Die Linie berührt ein an Steinbrüchen reiches und auch Kaolin-
lager enthaltendes Gebiet. Verkehrsſtellen ſind vorgeſehen in
Roitzſch, Lüptitz, Kleinzſchepa, Kollmen-Böhlitz und Thallwitz. Die
Herſtellung der Bahnverbindung erfordert die Umgeſtaltung der
Bahnböfe Wurzen und Eilenburg. Der Geſamtkoſtenaufwand be
läuft ſich auf 6 150 000 Mark.

Städtiſche Bauüſtellen werden am Dienstag d. 21. April
dieſes Jahres, vormittags 11 Uhr, im Rathauſe, Zimmer Nr. 1,
meiſtbietend verkauft. Die zum Verkauf ſtehenden Bauſtellen
liegen im Bergſtadtteil, an der projektierten Verbindungsſtraße
zwiſchen der Bergſtraße und dem Feldweg, an der Windmühlen-
ſtraße in Kültzſchau ſowie am Baublock zwiſchen Röber- und
Bismarckſtraße. Dieſe Grundſtücke ſollen nach den aufge-
ſtellten Parzellierungsplänen parzellenweiſe abgegeben werden.
Ferner ſollen die an der Marienſtraße gelegenen, zum Stadtgut
gehörigen beiden Bauſtellen von 3 ar 72 qm und 4 ar 14 qm ver-
kauft werden. Die Parzellierungspläne und Verkaufsbedingungen
liegen im Stadtbauamt, Rathaus Zimmer Nr. 20, zur Einſicht
aus. Die Verkaufsbedingungen werden vom Magiſtrat auf Wunſch
abgegeben.

Holzweißig. Gelegenheit macht Diebe. Der Arbeiter
Guſtav Wiſchollek von hier wollte am Abend des 7. Februar ſeinen
Schwager in Roitzſch beſuchen. Als er vor der Wohnung merkte,
daß niemand zu Hauſe war, ſtieg er heimlich durch ein Fenſter
ein und unterſuchte dann einen Tiſchkaſten, in dem, wie er von
früher wußte, ſeine Schweſter Geld aufzubewahren pflegte. Er
fand nach ſeiner Angabe ziemlich 29 Mk., es ſoll aber noch mehr
geweſen ſein. Er ſtrich das Geld wohlgemut ein und verſchwand
damit. Er iſt 20 Jahre alt, aber ſchon einige Male vorbeſtraft.
Sein ſo wenig verwandtſchaftlicher Streich trug ihm vor der
Halliſchen Strafkammer eine Gefängnisſtrafe von vier Monaten
wegen ſchweren Diebſtahls ein.

Holzweißig. Kurſus-Vortrag. Wir machen die Genoſſen
und Genoſſinnen darauf aufmerkſam, daß am Dienstag, abends
um 8 Uhr, der zweite Vortrag des Genoſſen Koenen- Halle über
die theoretiſchen Grundlagen des Sozialismus ſtattfindet. Der
Vortragende wird das wichtigſte über die im erſten Vortrag be-
handelten Fragen: Was iſt Theorie und Was iſt Sozialismus
nochmals kurz zuſammenfaſſen und dann den grundlegenden Vor-
trag über die Entwicklungstheorie und unſere Ge-
ſchichtsauffaſſung halten. Es iſt alſo auch denen, die den
erſten Abend verſäumten, dringend zu raten, von jetzt an teil-
zunehmen, da ihnen noch die Möglichkeit gegeben wird, mit vollem
Nutzen den Gedankengängen zu folgen.

Wittenberg. Für den Bezirk der Elſtervorſtadtſchule
werden die ſchulpflichtigen Mädchen am Dienstag, den 31. März,
vormittags von 10 bis 11 Uhr, in der Klaſſe VIIb und die Knaben
von 11 bis 12 Uhr in der Klaſſe VIIa angenommen. Tauf- und
Jmpfſchein iſt mitzubringen.

Jn verbrecheriſcher Abſicht ſuchte ein Mann in mittleren
Jahren ein 13jähriges Schulmädchen in das am Bahnübergang in
der Deſſauer Straße liegende Gebüſch zu verſchleppen. Eine dem
Kinde gebotene Zuckerdüte ſollte als Lockmittel dienen. Als das
Mädchen Lärm ſchlug, verſchwand indes der Unhold und konnte
unerkannt entkommen.

Sie haben's geſchafft. Laut Bekanntmachung des hieſigen
Magiſtrats iſt der Höheren Mädchenſchule die Bezeichnung
Katharinen-Lyzeum beigelegt worden. Der Standesdünkel unſerer
beſſeren Bürger iſt nunmehr voll befriedigt, denn nunmehr brauchen
ihre Töchter nicht mehr mit den Kindern des Volks dieſelbe Schul-
bank zu drücken, ſondern können „das Katharinen-Lyzeum beſuchen“.
Und die nötig werdenden Zuſchüſſe zahlt das Volk.

Eiſenbahnbetriebsunfall. Dieſer Tage wäre bei einem
Haar wieder ein Bahnarbeiter, der Rangierer Neuendorf, von den
Puffern rangierender Wagen zerquetſcht worden. Doch ging das
Unglück noch einmal gnädig vorüber, N. erlitt nur eine derbe
Muskelquetſchung.

Die rote Woche brachte uns 65 neue Mitglieder und 25
nene Abonnenten; doch iſt die Agitation für das Volksblatt noch
nicht abgeſchloſſen. Wäre die Zahl der tätigen Genoſſen eine größere
geweſen, dann hätte ſo manche Straße, die jetzt nur unvollkommen
oder gar nicht bearbeitet werden konnte, ſicher noch gute Erfolge
bringen können. Aber es hielt eine große Reihe der Genoſſen es
für beſſer, zu Hauſe zu bleiben, um hinterher die Arbeit der

Agitatoren deſto beſſer bekritteln zu können. Des öfteren machten
die Genoſſen die Erfahrung, daß ſich ſo mancher uns längſt an
geſchloſſen hätte, wenn er die rechte Anregung bekommen hätte,
ein Beweis dafür, daß es mit der einmaligen Anſtrengung allein
noch nicht getan iſt, ſondern daß immer weiter agitiert werden
muß. Die Diſtriktsführer bedürfen bei der jetzt eintretenden ver-
mehrten Arbeit der energiſchen Unterſtützung. Es gilt die neuen
Mitgtieder weiterhin zu tüchtigen Kämpfern heranzubilden. Aber
außerdem gibt es künftig noch Werbearbeit genug. Ans Werk
denn, Genoſſinnen und Genoſſen!

Kleinwittenberg. Märzfeier! Unſere am letzten Mittwoch,
den 18. d. Mts. abgehaltene Märzfeier, in der Gen. Undeutſch,
Halle, die Feſtrede hielt, war leider nur mäßig beſucht. Es hatten
ſich etwas über 100 Perſonen eingefunden. Der ſchlechte Beſuch
iſt in der Hauptſache wohl darin begründet, daß das Arrange-
ment zu ſpät bekanntgegeben wurde, ein Fehler, der leider hier
ſchon öfters gemacht wurde, den man ſich aber doch bemühen
ſollte, endlich einmal abzuſtreifen. Unſer Abeitergeſangverein war
leider infolge zu weniger Sänger nicht imſtande, das gewohnte
Begrüßungslied zu. ſingen. Genoſſe Undeutſch feierte in einer
einſtündigen Rede den vorrevolutionären Märzgedanken. Die
Deklamationen wurden beifällig aufgenommen.

Torgau. Kartellſitzung. Unter den vorhandenen Ein
gängen, die zur weitaus größten Anzahl von unterhaltenden
Veranſtaltungen handelten, befand ſich eine Preisliſte der Ar-
beiter-Genoſſenſchaft G. m. b. H. in Schwenningen i. Württem-
berg, die die Fabrikation von Uhren aller Art betreibt. Sie
hält ihre Erzeugniſſe den Gewerkſchaftsmitgliedern empfohlen.
Weiter lag ein Schreiben des Rechnungsführers der Volks-
fürſorge vor, in welchem die Gewerkſchaftsmitglieder und die
Funktionäre daran erinnert werden, ihre Pflicht der Volks-
fürſorge gegenüber nicht zu vergeſſen und helfend mitzuwirken
an der Erſtarkung unſerer eigenen Volksverſicherung. Den
Bericht über die in Halle ſtattgefundene Kartellkonferenz er-
ſtattete Genoſſe Kroll in über einſtündigen Ausführungen.
Nach einer kurzen Diskuſſion erklärten ſich die Delegierten mit
dem Gehörten einverſtanden. Jn den Jugendausſchuß wurden
gewählt die Genoſſen Köhler und Kreißig. Eine längere De-
batte gab es über die Maifeier. Da zu dieſer Angelegenheit
die Parteiverſammlung bereits den Beſchluß gefaßt hat, den
1. Mai gemeinſchaftlich mit dem Gewerkſchaftskartell zu feiern,
wurde beſchloſſen, daß ſich beide Vorſtände in einer Sitzung
zuſammenfinden ſollen, in welcher dann das Programm zur
Feier des 1. Mai aufgeſtellt werden ſoll. Das Reſultat dieſer
Zuſammenkunft ſoll in den nächſten Verſammlungen der beiden
Körperſchaften bekanntgegeben werden. Deshalb findet die
nächſte Kartellſitzung bereits am Mittwoch, den 15. April, ſtatt.
Jm Verſchiedenen machte Genoſſe Kroll die Mitteilung, daß
wiederum ein neues Arbeitsfeld für das Gewerkſchaftskartell
erſtanden ſei inſofern, als eine Zahlſtelle des Hausangeſtellten
Verbandes zu gründen beabſichtigt ſei. Ebenſo wolle der Vor
ſtand dem Landarbeiter-Verbande mehr Aufmerkſamkeit wid-
men. Zum Zwecke der Agitation ſoll in allernächſter Zeit eine
Zuſammenkunft mit den beteiligten Perſonen ſtattfinden. Des
ferneren wurde beſchloſſen, das Gewerkſchaftshaus für den
zweiten Oſterfeiertag vom Kartell aus zu beſetzen. Es fehlten
entſchuldigt die Delegierten Lieſegang, Metallarbeiter; Leich,
Schneider; Kloß, Töpfer; Schmidt, Transportarbeiter Schrö
der, Zimmerer; unentſchuldigt: Kloß und Dauer, Fabrik
arbeiter; Keller, Maler, und Schurig, Zimmerer.

KürzMühlberg. Kleinbahnprojekte im Kreiſe.
lich fanden ſich Vertreter der beteiligten Städte und Gemeinden
hier zuſammen, um ſich in einer Beſprechung über die Erweite
rung des Kleinbahnnetzes im Kreiſe zu verſtändigen. Der
letzte Provinziallandtag verſtärkte den Kleinbahnfonds um
2 Millionen Mark, die der ganzen Provinz zu dieſem Zwecke
zur Verfügung ſtehen. Neben unſerem Kleinbahnprojekt ſtnd
noch weitere 15 ſolcher Projekte zum Ausbau bereit. Geplant
iſt die Weiterführung der Kleinbahn Burx dorf Mühl-
berg nach Elſterwerda mit Anſchluß an die Staatsbahn
und eine Abzweigung dieſer Strecke nach Cröbeln Lieben
werda. Allerdings kann hier nur eine Sackbahn in Frage
kommen. Kommt das geplante Projekt vollſtändig zur Aus-
führung, ſo geht die Strecke von Mühlberg über Neuburxdorf,
Elſterwerda nach Ortrand und hat hier Anſchluß an die
Staatsbahn.

StadtTheater.
Der Bogen des Odyſſeus. Dramatiſche Dichtung in fünf

Akten von Gerhart Hauptmann. Nach den mancherlei
Mißerfolgen, durch die Gerhart Hauptmann als Dramatiker
in den letzten Jahren die noch auf ihn geſetzten Hoffnungen
wiederholt getäuſcht hat, war ihm jetzt endlich die neidiſche
Göttin wieder holder. Gleichwohl bedeutet ſeine neueſte drama
tiſche Dichtung keinen Aufſtieg in ſeinem dramatiſchen Schaf
fen, darüber vermag auch der ſtarke äußere Erfolg nicht hinweg
zutäuſchen, den das Werk bei ſeiner im Februar in Berlin er
folgten Uraufführung davontrug. Mag ſein, daß ſich die
Homerſche Odyſſee überhaupt nicht zur dramatiſchen Geſtaltung
eignet, jedenfalls aber iſt ihre Umformung durch Hauptmann
im Bogen des Odyſſeus im Grunde mehr lyriſch als dramatiſch
geraten. Von ſeiner urſprünglichen Abſicht, ein Telemach
Drama zu ſchreiben, iſt der Dichter wieder abgekommen und
hat dann Odyſſeus in den Mittelpunkt des Dramas geſtellt. Es
iſt nicht Homers liſtreicher Odyſſeus, der nach 20jährigen
Kämpfen und Jrrfahrten von der Göttin Athene zu einem
ſtillen, ruhigen Glück in die Heimat zurückgeführt wird: Der
Odyſſeus, wie ihn Hauptmann in ſeiner Dichtung auffaßt und
uns zeigt, iſt ein vom Schickſal furchtbar Geſchlagener, ein
Leidender und Dulder, ein am Glücke Verzweifelnder. Als
elender, ſiecher, verkommener, mit Lumpen bedeckter Bettler
wird er vom Schickſal wieder nach ſeiner Heimat Jthaka ver
ſchlagen, ohne daß er eine Ahnung davon hat. Jm Hauſe des
göttlichen Sauhirten Eumaios findet er gaſtliche Aufnahme
und ſtärkende Labung. Leukone, des Eumaios ſchöne Enkelin,
wird ihm zur Verkünderin der beſeligenden Botſchaft, daß er
ſich wieder in der Heimat befindet. Die Freude über dieſe Nach-
richt beraubt ihn der Sinne, und nur langſam taſtet er ſich erſt
wieder zurecht. Seine Perſon verbirgt er hinter der Maske
des Jrrſinns; er redet allerlei irres und wirres, für ſeine Um
gebung unverſtändliches Zeug über Odyſſeus Heimkehr, und
erfährt ſo allmählich die ganze Wahrheit über die ſkandalöſe
Freierwirtſchaft, die ſeine Gattin Penelope duldet. Bei Haupt
mann iſt Penelope nicht das treue und keuſche Weib, ſondern
fie ermutigt durch ihr Verhalten die Freier durchaus zu einem
kleinen Ehebruch. Mit Entſetzen muß Odyſſeus vernehmen,
wie eine wüſte Schandwirtſchaft das ganze Land entſittlicht hat.
Es folgt die erſte Begegnung mit ſeinem von einer Seefahrt
zurückgekehrten Sohne Telemach, dem die Freier nach dem
Leben trachten. Telemach erkennt den Vater nicht, obgleich
Odyſſeus den Verſuch macht, ſich ihn erkennen zu geben, und
wendet ſich angewidert von dem Bettler ab. Ein erſchütterndes
Bild des Jammers bietet der dritte Akt, wo Odyſſeus nach dem
ergreifenden Wiederſehen mit ſeinem alten, in bitterſtes Elend
geſtoßenen, verlumpten Vater einen Freudentanz aufführt, der
von dem Hohngelächter der Knechte und Mägde begleitet wird.
Aber allmählich erwacht in Odyſſeus wieder die alte Kraft und
der Wille, ſich an ſeinen Feinden furchtbar zu rächen. Unter
Donner und Blitz kündet ſich die Wendung an. Es geſchehen
Zeichen und Wunder! Der ewig-blaue Himmel überzieht ſich
mit ſchweren dunklen Wolken, der Himmel ſendet Regen und
die ſo lange vertrockneten Quellen ſprudeln wieder. So wird
den Hirten offenbar, daß der verlumpte Bettler kein anderer
als der heimgekehrte Odyſſeus iſt. Mit Hilfe des getreuen
Enumgios und deſſen Knechten will er ſich ſeiner Feinde be
mächtigen, und willig führen ſie ſeinen Befehl aus, die läſter-
hafte Magd Melanto, von der Verrat droht, zu feſſeln. Auch
Telemach erkennt nun endlich in dem Bettler den langverſcholle-
nen Vater. Das ſtolze Gefühl ſeiner wachſenden Kraft und das
Vorgefühl der Freude über den bevorſtehenden Sieg entlädt ſich
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bei Odyſſeus in dem Ausrufe: „Jch bin am Ziel!“ Aber noch
Wielt er die Rolle des Bettlers weiter, am Herde Eumaios die
Flamme hütend. Als dann aber die vier Freier betrunken von
einer ſchamloſen Orgie zurückkehren und Telemach ſchmähen
und beſchimpfen da zuckt es voll Empörung über Odyſſeus Ge
ſicht und nur mühſam kann er noch an ſich halten. Der Augen
blick für ihn iſt gekommen, als die betrunkenen Freier verſuchen,
den Vogen des Odyſſeus zu ſpanen, um den Telemach zu er
ſchießen und fich durch dieſe Schandtat zugleich Penelope zum
Weibe zu erringen. Aber nur einer hat die Kraft, den Bogen
zu ſpannen: Odyſſeus. Die gemeinſamen Kräfte aller vier
Freier reichen dazu nicht aus. Jn dem Augenblick, wo Odyſſeus
den Bogen ergreift; iſt er wieder ganz der alte, kraftvolle, götter-
gleiche Held. Und noch ehe ſich die vier Freier ſo recht von
ihrer Verblüffung erholen, hat er auch ſchon mit ſicherer Hand
einen nach dem anderen niedergeſtreckt. Vor Mordluſt bebend“
geht es nun, nachdem er der Mutter ſchönſtes Spielzeug“ er
Lhlagen hat, nach dem Königspalaſt, um Rache an den übrigen
Freiern zu nehmen. Aber das Mißtrauen gegen Penelope in
der Seele, wird ihn nie mehr zum Genuß eines ruhigen Glückes
kommen laſſen

Sin Vorzug des Dramas, das ſich auf dem Anweſen Eumaios
cbſpielt, iſt ſeine Einheitlichkeit und Einheit im Aufbau. Da-
gegen hinterläßt die Handlung zuweilen den Eindruck umſtänd-
licher Breite; es gibt Wiederholungen und dürre Strecken. Die
beiden erſten Akte in ihrer mehr vorbereitenden Art, lehnen
ſich eng an das Homerſche Epos an, und nur eigentlich den
dritten Akt hat Hauptmann ganz aus eigenem geſchaffen. Er
birgt, neben dem Ende des vierten Aktes, die ſtärkſten Wir-
kungen der Dichtung. Die antike Stimmung iſt gut gewahrt,
nur wird durch die Schamloſigkeit der Freier und die Läſter-
reden der dirnenhaft-frechen Magd Melanto ein befremdlicher
Zug von Lüſternheit hineingebracht. Die Sprache Hauptmanns
iſt oft von eindringlicher Wucht, indeſſen laufen auch manche
Vlattheiten mit unter; tiefe geiſtige Offenbarungen hat der
Dichter nicht zu geben.

Jmmerhin iſt das Drama als Ganzes bühnenwirkſam genug
und enthält auch einzelne packende Szenen, ſo daß ihm ein Er-
folg immer ſicher iſt. Jedenfalls verdient anerkannt zu wer-
den, daß die Theaterleitung entgegen dem ſonſt herrſchenden
Drauche! diesmal ſchnell zugegriffen und das Werk früher
heraus gebracht hat, als das ſonſt (leider!) bei dramatiſchen
Neuerſcheinungen geſchieht! Oberregiſſeur Karl Scholling,
der mit der Wahl des Werkes zu ſeinem Ehrenabend einen
guten Geſchmack bekundete, zeigte in der durch ihre Einfachheit
monumental wirkenden Jnſzenierung des Dramas wieder ſein
ganzes Können. So gut aber im übrigen auch die Dar-
ſt el hu,ng war, das Letzte vermochte ſie aus der Dichtung nicht
herauszuholen, und manches, ſo z. B. die Hirtenſzene, die recht
ſchwächlich ausfiel, hätte viel wirkſamer geſtaltet werden kön-
nen. Reſtlos erſchöpfte auch Albert Friedrich die Geſtalt
des Odyſſeus nicht, ſo glänzend ſeine Leiſtung auch war. Mit
dem ſchneidenden Jammer des verzweifelten Bettlers ergriff
er die Herzen wuchs in fein abgetönter, zu wirkungsvoller
Klarheit und Schärfe herausgearbeiteter Steigerung allmäh-
lich in die alte Heldenkraft Odyſſeus hinein, hätte aber zum
Schluſſe wuchtiger und gewaltiger ſein dürfen, wenn nicht nur
die Freier, ſondern auch die Zuhörer vor Odyſſeus Heldengröße
erſchauern ſollen. Der Eumgios E. vom Webers hätte
mehr ſein können als nur der biedere, treue Knecht; er trug
zuviel Philiſterhaftigkeit an ſich. Das Weſen des Telemach hat
der Dichter ſelbſt ſo unklar gelaſſen, daß Rudolf Rieth ſich
darauf beſchränken mußte, einen guten, herzigen Burſchen aus
ihm zu machen. Nicht viel klarer iſt die von Athene zu ihrem
Liebling erkorene Leukone gezeichnet; Trude Tandar gab
ihr mehr von der Magd als der edlen Griechin. Wenn die
frech-unverſchämten Reden und die gar zu keck herausfordernde
Art der Magd Melanto etwas gar zu modern-berlineriſch an-
muteten, ſo iſt dafür wohl mehr der Dichter als Eliſabeth
Wundtke verantwortlich zu machen. Elſe Schlöſſer gab
die Schaffnerin Eurykleia als ein altes braves Mütterlein, und
Walter Sieg bot in der Hinfälligkeit und kindiſchen Greiſen-
haftigkeit des Laertes einen bejammernswerten Anblick. Die
vier Freier wurden von Ferdinand Kautsky, Walter Fah-
renbach, Fritz Conradh und Camille Hammes charakte-
riſtiſch dargeſtellt.

Der Beifall des Hauſes war nach dem dritten Akte und am
Schluſſe ſehr ſtark und galt zu einem großen Teile auch den
Hauptdarſtellern, die ſich wiederholt zeigen konnten.

Undine. Romantiſche Zauberoper von Albert Lortzing.
Man findet es heutzutage faſt unverſtändlich, daß dieſes Meiſter-
werks Lortzings zur Zeit ſeiner Uraufführung im Jahre 1845 von
allen Seiten heftig angegriffen worden iſt. Dem Komponiſten
wurde jede Begabung für einen dramatiſchen Stoff abgeſprochen

ſtehen wir auf einem anderen Standpunkte. Man beachte nur, mit
welcher Geſchicklichkeit ſich Lortzing aus der Novelle Fouqués ſein
Textbuch zurechtgeſtutzt hat ache und Ausdruck ſind natür
lich und ungekünſtelt, die Verſe und der Dialog flüſſig und ge
dankenreich, jede Charakteriſierung der Perſonen konſequent und
ſelbſtändig durchgeführt. Zu bewundern iſt der Melodienreichtum,den der Heeiſter in dieſer Partitatur niedergelegt hat. Leider wird

die ſchöne Dichtung und Muſik durch recht geſchmackloſe Einlagen
verballhorniſiert. Man denke an das ſeichte und dürftige Flaſchen
lied für den Kellermeiſter Hans und Gumberts ſentimentales Lied
„An des Rheines grünen Ufern“ für Kühleborn, während Lortzings
eigene Worte und Weiſen geſtrichen werden. So ehrt man nicht
den Komponiſten der „Undine“. Auch an unſerem Theater hält
man an dieſer veralteten und unwürdigen Tradition feſt. Man
braucht Lortzing nicht in die Reihen unſerer großen Tondichter
drängen zu wollen, man kann ſich der Schwächen ſeines Werkes
wohl bewußt ſein, und es doch als eine Beleidigung ſeines freund
lichen Genius betrachten, das Schmerzenskind ſeiner Muſik durch
Anderer minderweriiger Mitarbeit entſtellt zu ſehen.

Die Aufführung am Sonntag abend, die von Kapellmeiſter
Wilhelm König geleitet wurde, ſtand unter keinem beſonders
glücklichen Stern. Mit den Proben ſchien man ſehr ſparſam ge-
weſen zu ſein, denn ſonſt würden wohl allerei kleine Entgleiſungen
und Malheurchen nicht vorgekommen ſein. Auch die Soliſten
ſtonden nicht alle auf beſonderer Höhe. Jn der Titelrolle gaſtierte
ein Fräulein Marg. Grahn auf Engagement. Für die Partie
der Undine reicht die ſonſt ganz ſympathiſche, aber kleine Stimme
nicht aus, ſodaß vor allem die dramatiſchen Momente zu leiden
hatten. Jn der Erſcheinung wirkte ſie gegen ihre Umgebung
wegen ihrer zierlichen Geſtalt faſt puppenhaft. Anzuerkennen iſt
ein recht friſches Spieltalent. Ein abſchließendes Urteil läßt ſich
erſt nach einem zweiten Gaſtſpiel, vielleicht in einer Soubrettenrolle
bilden, denn für dieſes Fach kommt ſie doch wohl nur in Betracht.
Jn der Partie des mächtigen Waſſerfürſten Kühleborn verſagte Otto
Rudolphinfolge einer ſtarken Jndispoſition. Der Knappe Veit (Fritz
Gruſel i) und der Kellermeiſter Hans (Karl Kruthoffer) waren
zwei köſtliche Figuren in ihrem weinſeligen Humor, der erſtere
war außerdem ausgezeichnet bei Stimme. Die Partien der
Bertalda und des Ritters Hugo zählen zu den ſogenannten un-
dankbaren Rollen, aber ſehr mit Unrecht; ſie ſind keineswegs
Nebenrollen, ſie ſtehen in erſter Linie, ſo gut wie Kühleborn und
Undine und es liegt nur an der Darſtellung, wenn ſie das
Intereſſe des Publikums wenig erregen. Suſanne Stolz fand
ſich mit der Bertalda geſanglich und auch darſtelleriſch recht gut
ab. Die Partie des Hugo liegt unſerem lyriſchen Tenor Alfred
Fährbach ausgezeichnet. Jm Geſang war er ganz vortrefflich
und glänzte durch ſchöne Töne. Jn der Charakteriſierung ver
mied er glücklich das allzu reichliche, zu dem dieſe Partie leicht
verführen kann. Der Pater Heilmann (Franz Schwarz) und
das Fiſcherehepaar Tobias (Theo Raven) und deſſen Frau
Martha (Frieda Gollmen) waren Epiſodenfiguren von rühren-
der Einfachheit. Der Chor der in der Undine eine noch wichtigere
und bedeutendere Rolle ſpielt als in den übrigen Opern Lortzings,
ſchnitt diesmal gut ab. Die Regieführung Theo Ravens bewegte
ſich in bewährten Bahnen. Die dekorative Ausſtattung iſt die
bekannt glänzende. Das nicht allzu zahlreich erſchienene Publikum

ſpendete lebhaft Beifall. -ch.
Allerlei.

Die Amneſtie eine Falle für Gorki.
Was ruſſiſche Amneſtien wert ſind, ſoll Zeitungsnachrichten

zufolge der ſchwerleidend heimgekehrte Maxim Gorki er-
fahren. Gegen ſeinen Roman Mutter, von dem in Rußland
nur eine gekürzte Ausgabe exiſtiert (im Vorwärts erſchien
ſeinerzeit das Werk ungekürzt), ſchwebte 1908 ein Verfahren
wegen Gottesläſterung. Der Dichter nahm natürlich an,
daß die Erlaubnis zur Rückkehr nach Rußland die Erledigung
auch dieſer Anklage in ſich ſchließe. Aber jetzt heißt es, ſie
werde weitergeführt, und damit droht Gorki die Zwangs-
verſchickung nach Sibirien, die für ihn nichts anderes
als das Todesurteil bedeuten würde.

Hoffentlich entrinnt der Dichter der Falle, in die ihn die Am-
neſtie gelockt hat. Aber die Schergen halten ihn umſtellt und
der Zarismus fürchtet ſeine Stimme.

Zwiſchenfall an der deutſchruſſiſchen Grenze.
Eine Grenzverletzung iſt bei Myslowitz von ruſſiſchen Grenz

ſoldaten begangen worden. Ein ruſſiſcher Schmuggler verſuchte,
Waren über die Grenzkette zu ſchmuggeln. Nachdem er bereits
den Grenzfluß Przemſa durchwatet hatte, wurde er, als er
bereits auf preußiſchem Gebiete war, von ruſſiſchen Grenz-
ſoldaten angeſchoſſen und tödlich verletzt. Am Donners
tag nachmittag iſt er im Krankenhauſe zu Myslowitz geſtorben.

und die Schöpfung bezeichnete man als einen Fehlgriff. Heute Die preußiſchen Behörden haben den ruſſiſchen Behörden Mit-
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teilung gemacht und eine Beſtrafung der drei Soldaten
verlangt.

Eine neue Verhaftung im Kieler Werftprozeß.
Auf Veranlaſſung des Unterſuchungsrichters im Kieler

Werftprozeß wurde Sonnabend früh der in Hamburg woh-
nende Otto Chrunſt verhaftet. Er iſt dadurch überführt wor-
den, daß man in ſeiner Wohnung von ihm unterzeichnete Quit-
tungen gefunden hat. Der Verhaftete wurde dem Hamburger
Gerichte zugeführt.

Ein Dampfer in der Oſtſee geſtrandet.
Der Kieler Dampfer Franziska, der Sonnabend abend 10 Uhr

den Hafen von Neufahrwaſſer, mit Stückgütern und Holz nach
Hamburg beſtimmt, verlaſſen hatte, iſt nach vierſtündiger Fahrt
an der Außenſeite von Hela bei Danziger Heiſterneſt geſtrandet.
Die Rettungsmannſchaft von Putziger Heiſterneſt rettete zwei
Paſſagiere und ſechs Mann der Beſatzung. Der Kapitän
und weitere vier Mann der Beſatzung erklärten, an Bord bleiben
zu wollen. Die Lage des Schiffes iſt gefährlich, da der
Sturm es ſehr hoch auf den Strand geſetzt hat. Der Kapitän
lehnte die Hilfe der herbeigeeilten Bergungsdampfer ab, da er
erſt Nachricht von ſeiner Reederei abwarten will.

Ein vermißter Dampfer.
Am 17. Februar ging der deutſche Dampfer Heinrich von Car-

diff mit einer Ladung von 293 Tonnen Kohlen nach Marſeille ab,
iſt jedoch bis jetzt dort nicht eingetroffen. Die normale Reiſe
dauer von Cardiff nach Marſeille beträgt im Winter 10 Tage.
Das Schiff hätte alſo ſpäteſtens am 27. Februar in Marſeille au
kommen müſſen. Seit ſeiner Abfahrt haben jedoch weder die
Reeder in Cardiff, noch daß Haus Vivian u. Co. in Marſeille
irgendwelche Nachricht von dem Schiff erhalten. Es wird ver
mutet, daß der Dampfer mit Mann und Maus unter-
gegangen iſt. Er befindet ſich bereits 23 Tage in Verſpätung
und hätte in dieſer Zeit unbedingt bei ſchlechtem Wetter irgend-
einen anderen anlaufen oder doch Nachricht von ſich geben
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müſſen. Die Beſatzung beträgt 12, nach anderen Meldungen
20 Mann.

Tragiſcher Todesſturz eines Fliegers.
Bei dem Schaufliegen in Baſel ſtürzte der ſchweizeriſche Flieger

Borrer ab und wurde getötet. Der Abſturz erfolgte, als BVorrer
den Schleifenflug Pegouds ausführen wollte. Als der
Flieger auf dem Rücken lag, klappten plötzlich die Trag-
flächen des Flugzeuges zuſammen und der Apparat ſtürzte
z r Der Vater Borrers war Zeuge des Todes-
urzes.

Schweres Grubenunglück in Vosnien.
Jm Kohlenbergwerk Zenica bei Sarajewo in Bosnien erfolgte

durch unvorſichtiges Umgehen mit Feuer eine Exploſion
ſchlagender Wetter, durch die fünf Arbeiter unter den
Trümmern der einſtürzenden Schachträume verſchüttet und getötet
Puetes Ein ſechſter wurde ſchwer verletzt; ſein Zuſtand iſt hoff
nungslos.

Kleines Allerlei. Das neueſte „größte Schiff der Welt“.
Jm Monat Juni wird vorausſichtlich -AmerikaLinie
das dritte Schiff der Jmperatorklaſſe vom Stapel laſſen, das dann
das größte Schiff der Welt ſein wird. Ein wirklich paſſender, der
Bedeutung entſprechender Name iſt noch nicht gefunden. Bau-
unglück in Königsberg. Am Sonnabend vormittag ſtürzte
an einem Neubau ein Gerüſt ein. Von den darauf beſchäftigten
Arbeitern wurden drei mit dem Gerüſt in die Tiefe geriſſen und
ſchwer verletzt. Die Polendemonſtration in der
Moabiter Kirche. Jn der Pauluskirche in Moabit, in der ſich
am vergangenen Sonntag die Ausſchreitungen der polniſchen
Katholiken ereignet hatten, waren am geſtrigen Sonntage zur
acht Uhr Meſſe über 2000 Polen erſchienen. Ein großes
Schutzmannsaufgebot fand keinen Anlaß zum Einſchreiten.
Opfer ihres Berufes. Der Eiſenbahnarzt Dr. Rüger wurde
Sonntag nachmittag auf dem Bahnhof Bad Koeſen bei dem
Ueberſchreiten der Gleiſe von einem DP-Zug überfahren und ſo-
fort getötet. Dr. Rüger wollte ſich in Kürze verheiraten.
Bei Duderſtadt, auf dem Ringweg vor dem Neuen Tor, wo
der Steinaufſchlag gewalzt wird, ſtürzte der etwa 60 Jahre alte
ſtädtiſche Arbeiter Schwetſchener, der auf der von acht Pferden
gezogenen Straßenwalze Platz genommen hatte, herab. Die Walze
ging über ihn hinweg. Der Mann erlitt ſo ſchwere Verletzungen,
daß er im Krankenhauſe bei ſeiner Einlieferung ver ſtarb.
Ein Gefreiter des Jägerregiments zu Pferde in Langenſalza, der
hier zur Dienſtleiſtung im Großherzoglichen Marſtall zu Weimar
kommandiert war, ſtürzte auf dem Hofe des Marſtalls bei einer
Uebung vom Pferde und erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er
geſtern ſtarb.

Man staunt über die Vortellel
er sohte sich bei Sedarf von unserer Leistungs-

fühigken Gderreugen, denn unsere als
IvorzGöglich bekannten Superior-Fahrräder,

MRhenaschinen, Klnderwagen, Sportartikel, Waffen,
Uhren, Musik-, Bijouterie-, Leder-, Splehwaren und
Naushattungaart kol sind von bester Qualität und äuberst
vortoiheht. Roichhattigster Katalog gratis. a

Hans Hartmann, Axtiengesellschaft,
Eisenach 22
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Telefon Nr. 5708
Beſitzer u. Leiter des l. Würrt. Raturhell Inſtitut

nur für Saar- u. Bartwuchsſtörungen, ſowie Haarpflege.
laſſe ſich meinen Belehrungs-9 ernn ger vproſpelt zur Behandlung der

r Heare „Von der Wiege bisins Alter koſtenfrei einſenden, nebſt P. otograpgien, Aner
ſennungen und Dankchreiben.

Verſand meiner Haarvflegemittel, der berühmt. Brenneſſel
Haartinftur gegen Haarausfall (kleine Flaſche M. 1.50, das
Liter M. 5.-) ſowie meiner Pomade Maniſe' gegen Schuppen,
Jucken, ſowie gegen Schärfen und Unreinheiten der Kopfhau
(60 grTapf M. 1.50, 150 gr. Topf M. 3. gegen Nachnohme

Sprech und Behandlungsſtunden: 9--12 u. 2-7 Uhr, Sonn

I rge von 9 12 Uhr. *3617
Ansiobts Postkarten

emgledkt Die Volke Buohhandlieng,.

Apoſſo- Theater.
Heute, Montag: 4 grosse Final Kämpſe?

Randolh gegen Amalhou.
Stalling gegen Sohleudermäſler.

Strenxe gegen SultimanoHierauf: r Entscekhetdangs kam p f. WHackenschmidit gegen Carlos.
Dem Ringkampf vorhergehend: Der erstklassige Speszialitätenteil.

Ktadttneater Halle (9.

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

tag v Märzen Uhr
187. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages und Abendkaſſe.

Novität: Novität:Zum 2. MWale:
Der Bogen des Odvsseus.
Dramatiſche Dichtung in 5 Akten

von Gerhart Hauptmann.
Kaſſenöffnung 7 An 8 Uhr,v Ende eget u

Mittwoch den 25. März:

Jetzt quxzusden:

n
P
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Möhren, Karotten,
Radies, Rettioh, Abends 7 Uhr:Zwiebeln, Porree, 188. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.

Spinat, Rabinseohen, Zum letzten Male:
PASecksalat, Kopfaalst,
Weiss Kraut, Rotkraut,

Sellerie, Tomaten,
Petersilie, Kohlrabi,

Blumenkohl, Rosenkohl,

Parsifal.Ein BühnenweihFeſtſpiel
von Richard ner.

Den verehrl. Abonnenten zur
amBohnenkranut, efl. Kenntnisnahme, daß S

Erbsen, Kohlrüben, onnerstag, Freitag u nnFrüh Kartoſre abend ein Umtauſch äls notwendi
erweiſt. Am Donnerstag findeBlumen Awiebeln. die 191. Vorſtell. (3. Viert.) ſtatt,

am via die 189. (1.Morſtz be remann Sonnabend die 190. (2. Viertel).

Samen Handlung, Don We An Mag
Rarlt 20, wer er o. von Karl Kautsky.
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Die Menſchen erwerben ſich ihre beſten Erfahrungen
durch Erinnerung der MDißerfolge, die ſie im Verkehr
mit andern oder ſonſt im Leben erlitten haben.

Samuel Smiles.

Die Holzflößer auf der Wolga.
Von Maxim Gorki.

(Nachdruck verboten.)
Schwere Wolken ziehen langſam über dem verſchlafenen

Fluſſe; es iſt, als ſenkten ſie ſich immer tiefer und tiefer; und
es ſcheint, als berührten ihre grauen Fetzen in der Ferne die
Oberfläche der ſchnellen, trüben Frühlingswogen, und als er
höbe ſich dort, wo ſie das Waſſer berühren, bis zum Himmel
eine undurchdringliche Wolkenwand, die dem Fluſſe den Lauf
und den Flößen den Weg verſperrte.

Dieſe Wand unterſpülend, ſchlagen die Wellen erfolglos mit
leiſem, klagenden Murren daran und verlaufen ſich, zurückge-
worſen, links und rechts, wo das feuchte Dunkel der friſchen
Frühlingsnacht liegt.

Doch die Flöße ſchwimmen vorwärts, und im weiten Raume
voll ſchwerer Wolkenmaſſen verſchiebt ſich die Ferne vor ihnen.

Die Ufer ſind nicht zu ſehen. Die Nacht deckt ſie, und die
breiten Wogen der Ueberſchwemmung gehen darüber hinweg.
Der Fluß iſt wie ein Meer, und der ganz von Wolken ver-

hüllte Himmel darüber ſchwer, feucht und traurig.
Jn dieſem grauen, trüben Bilde gibt es keine Luft,lichten Farben.

Die Flöße gleiten ſchnell und geräuſchlos über das Waſſer.
und aus dem Dunkel kommt ihnen ein Dampfer entgegen, aus
deſſen Schornſtein luſtige Funken ſprühen, und deſſen Schaufel-
räder dumpf aufs Waſſer ſchlagen
Zwei rote Laternen an den Seiten werden immer größer,
immer heller, und die Laterne auf dem Maſt ſchwankt leiſe hin
und her und winkt geheimnisvoll der Finſternis zu.

Der weite Raum iſt von dem Rauſchen des zerteilten Waſſers
und dem ſchweren Geſtöhn der Maſchinen erfüllt.
gen erfehenl erſchallt eine kräftige Bruſtſtimme auf den
Flrßen.

An den Rudern am Ende des Floßes ſtehen zwei: Mitja, der
Sohn des Flößers, ein blonder, ſchwächlicher, nachdenklicher
Burſch von 22 Jahren, und Sſergej der Arbeiter, ein ver-
drießlicher, geſunder junger Menſch mit rotem Bart; aus dem
Nahmen der nicht geſchloſſenen, ſpöttiſch aufgeworfenen Ober-
lippe traten große, ſtarke Zähne hervor.
„Haltet links!“ erſchütterte ein lauter Ruf von vorne die

Finſternis von neuem.
„Das wiſſen wir allein! was brüllſt du?“ knurrte Sſergej un

zufrieden und legte ſich ſeufzend in die Riemen.
„O-uch! Wende ſtärker, Mitja!“
Dimitry ſtemmt die Füße auf die feuchten Balken, zieht mit

den ſchwachen Händen die ſchwere Stange das Ruder nach
ſich und huſtet heißer.

„Moehr nach links! Teufel ihr!“ wurde vorne erregt und
zornig n.„Brüll' nurl Dein abgezehrter Sohn kann keinen Strohhalm
überm Knie zerbrechen, und du ſtellſt ihn ans Steuer und
brüllſt nachher über den ganzen Fluß. Dem Knicker war es
ſchade, noch einen Arbeiter zu dingen. Nu, brüll' dir jetzt den
Hals aus!

Sſergej brummte ganz laut, als befürchte er augenſcheinlich
nicht, gehört zu werden, oder als wünſche er es ſogar

Der Dampfer ſchießt an den Flößen vorüber, murrend die
ſchöumenden Wogen unter den Rädern fortkehrend. Die Balken
ſchaukeln auf dem Waſſer, und die aus Reiſern gedrehten
Bänder geben einen kläglichen, knarrenden Ton von ſich.

Die erleuchteten Fenſter des Dampfers ſehen auf den Fluß,
und die Flöße, wie eine Reihe feuriger Augen, ſpiegeln ſich im
bewegten Waſſer als lichte, zitternde Flecke ab und verſchwinden.

Die Wellen rauſchen auf die Flöße, die Balken fangen an zu
tanzen, und ſchwankend ſtützt ſich Mitja feſt aufs Steuer, da er
zu fallen fürchtet.

„Nu, nu!“ knurrt Sſergej ſpöttiſch, „du willſt wohl tanzen!
Der Vater wird dich wieder anbrüllen Oder er kommt
und verſetzt dir eins, dann wirſt du nicht ianzen! Halte rechts!
En nul O, olUnd mächtig, mit Armen wie ſtählerne Sprungfedern, dreht
und wendet Sſergej ſein Ruder, tief das Waſſer damit durch-
furchend

Groß, energiſch, ein wenig ſchlimm und ſpöttiſch, ſteht er ſo
da, als ſei er mit den nackten Füßen an den Balken feſtge-

keine

wachſen, und in ſtark geſpannter Haltung, jeden Augenblick be
reit, das Floß zu wenden. blickt er ſcharf vorwärts.

„Da, wie dein Vater die Marja umarmt! Nu nu, das
ſind doch Teufell Weder Scham, noch Gewiſſen! Warum gehſt
du nicht weg von den ſchamloſen Teufeln? ah? Hörſt du?“

„Jch höre,“ ſagte Mitja halblaut, ohne dort hinzuſehen, wo
Sſergej ſeinen Vater durch die Dunkelheit ſieht.

„Jch höre! Ach, du Weichbrot!“ äfft Sſergej ihm nach und
lacht ironiſch.

„So etwas!“ fährt er fort, von Dimitrys Apathie angeſtachelt.
„Verteufelter Kerl, der Alte! Verheiratet den Sohn, macht die
S wiegertochter abſpenſtig, und iſt im Rechtl Teufels-

erl!“
Mitry ſchweigt und blickt auf den Fluß zurück, wo ſich auch

eine dichte Wolkenwand gebildet hatte.
Jetzt waren überall Wolken, und es ſah ſo aus als ſchwäm-

men die Flöße nicht, ſondern ſtänden unbeweglich in dieſem
dicken, ſchwarzen Waſſer, auf dem die dunkelgrauen Wolken-
haufen laſteten, die, vom Himmel gefallen, ihm den Weg ver-
ſperrten.

Der Fluß ſieht aus wie ein bodenloſer Abgrund, den von
allen Seiten himmelhohe, mit dichten Nebelſchleiern bedeckte
Berge umgeben.

Ringsumher eine drückende Stille, und das Waſſer, das
leiſe an den Flößen plätſchert, ſcheint auf etwas zu warten.
Viel heimlicher Kummer und eine ſcheue Frage klingen aus
dieſem dürftigen Laut, dem einzigen inmitten der Nacht, der
ihre Stille noch vertieft

„Jetzt ſollte es windig werden,“ ſagte Sſergej, „doch nein,
wir brauchen keinen Wind, weil er den Regen herbeitreibt,“ er
viderte er ſich ſelbſt und fing, ſich räuſpernd, an, ſeine Pfeife
zu ſtopfen.Ein Elreichhots flammt auf, Blaſen durch das verſtopfte
feifenrohr wird hörbar, und ein rotes, bald aufflackerndes,

bald erlöſchendes Flämmchen beleuchtet Sſergejs breites, in
der Dunkelheit gleichſam untertauchendes Geſicht.

„Mitry!“ ertönt ſeine Stimme. Jetzt iſt er nicht mehr ſo
mürriſch, und die luſtige Note in ihm erklingt deutlicher.

„Ah?“ antwortete Mitry halblaut, ohne den Blick von der
Ferne zu wenden, wo er mit ſeinen großen, traurigen Augen
ſtarr etwas betrachtet.
Fie war's d Bruder v ah?
„Was?“ fragt Mitry unwillig.„Die Heitat doch Zum Lachen! Wie war's doch? Nu,

als ihr ſchlafen gingt Nu, wie denn?! Ha, ha, ha!„Heda, ihr! Was wiehert ihr dal Vorgeſehn! ſchallte es
Wohend über den Fluß

Unterhaltungs-Beilage
des klallischen Volksblattes.

„Da, wie er brüllt, der verteufelte Alte,“ bemerkt Sſergej ver
gnügt und kehrt wieder zu dem ihn intereſſierenden Thema
zurück.

„Nu, ſag' doch! Mitjal Sag' dochl ahl“
„Laß mich in Ruh', Sſerjoga! Jch hab's ja ſchon geſagt!“

flüſtert Mitja bittend, aber, da er wohl wußte, daß er Sſergej
nicht los wurde, fing er doch haſtig an:

„Nu, als wir ſchlafen gingen, ſagte ich zu ihr: ich kann dein
Mann nicht ſein, Marja. Du biſt ein geſundes Mädchen, ich
ein kranker, ſchwächlicher Menſch. Jch wollte auch überhaupt
nicht heiraten, der Vater trieb mich mit Gewalt heirate,
ſaqt ec, und ſo in einem fort. Jch mag euresgleichen nicht, und
dich weniger als alle. Du biſt zu keck Ja Und ich
kann alles das nicht, verſtehſt du Unfug iſt es, und Sünde

Kinder auch Für ſie iſt man Gott Verantwortung
ſchuldig

„Unfug!“ und lacht „Nu, undMarja? ah?“
„Nu Was ſoll ich jetzt tun, ſagt ſie. Sitzt und weint.

Weshalb gefalle ich dir denn nicht? Bin ich denn ſo häßlich?
Schamlos iſt ſie, Sſerjoga, und böſe. Soll ich denn, ſagt ſie,
geſund wie ich bin, zum Schwiegervater gehen? Jch ſage: wie
du willſt Geh', wohin du willſt. Jch kann nicht wider
meine Seele handeln Wenn noch Liebe da wärel Aber
ſo Großvater Jwan hat geſagt eine Todfünde iſt es. Sind
wir beide denn Vieh. ſage ich Sie weint in einem fort.
Meine Mädchenſchönheit iſt dahin, ſagt ſie. Sie tat mir leid.
Laß gnt ſein, irgendwie wirſt du dich behelfen. Oder geh' ins
Kloſter. Sie ſchimpft: Du biſt ein Narr, Mitja, ſagt ſie, ein
niederträchtiger.“

„Ach, B--Batjuſchki!“ ziſchte Sſergej voller Wonne. „So haſt
du ſie abgewehrt ins Kloſter?“

„So hab' ich geſagt erwiderte Mitja einfach.
„Und ſie hat dich einen Narren genannt?“ erhebt Sſergej

die Stimme.
„Ja ſie hat geſchimpft.“
„Das war dir recht, Bruder. Ach, ach, das war dir recht!

Schläge hätteſt du haben müſſen!“ ändert Sſergej plötzlich den
Ton. Er ſpricht jetzt ſtreng und tadelnd.

„Darfſt du dich denn gegen das Geſetz auflehnen? Das haſt
du getan! So iſt es beſtimmt, nun, das iſt genug. Das
ſtreite nicht. Du aber haſt es beim verkehrten Ende angefangen.
Jns Kloſter! Dummkfopf! Was braucht denn ſolch Mädchen?
Das Kloſter etwa? Nu, und jetzt! Bedenke was daraus
geworden iſt! Du biſt ſelbſt nicht bä, nicht mä, und das Mäd-
chen haſt du ins Verderben geſtürzt ſie iſt jetzt deines
Vaters Liebſte. An des Alten Sünde biſt du auch ſchuld
Wieviel Geſetze haſt du übertreten? Dummkopf!“

„Das Geſetz, Sſergej, iſt in der Seele. Ein Geſetz für alle:
tue nichts, was deiner Seele zuwider iſt, und du wirſt nichts
Böſes auf Erden tun,“ ſagte Mitja leiſe und friedfertig, indem
er den Kopf ſchüttelte.

„Und was haſt du getan?“ entgegnete Sſergej energiſch. „Jn
der Seelel Auch noch Was nicht alles in der Seele ſein
ſoll! Es iſt doch nicht alles verboten. Seele, Seele Ver-
ſtehen muß man ſie, Bruder, und danach denn ſchon

„Nein, Sſergej, ſo iſt es nicht!“ fing Mitja lebhaft an zu
ſprechen, als werde er plötzlich entflammt. „Die Seele iſt immer
rein wie ein Tautropfen, Bruder. Sie iſt in einer Hülle, daran
liegt's. Sie iſt tief. Aber wenn man auf ſie hört, irrt man
ſich nicht. Stets iſt nach Gottes Willen, was nach ihr getan
wird. Gott iſt ja in der Seele, das beißt, das Geſetz liegt in
ihr. Von Gott iſt ſie geſchaffen, von Gott dem Menſchen ein-
gehaucht. Man muß nur in ſie hineinzublicken verſtehen. Man
muß nur ſich ſelbſt nicht ſchonen.“

„Heda, ihr!“ Verſchlafene Teufel! Gebt beide acht dröhnte
es ſchallend über den Fluß.

Dem kraftvollen Laut war es anzuhören, daß ein geſunder,
energiſcher, mit ſich ſelbſt zufriedener Menſch rief, ein Menſch
mit großer und ihm ſelbſt klar bewußter Lebensfähigkeit. Er
rief nicht, weil die Flößer einen Verweis hervorgerufen hatten,
ſondern weil ſeine Seele voll war von etwas Freudigem und
Starkem, und dieſes Freudige und Starke wollte heraus, wollte
ſich frei machen und riß ſich in dieſem donnernden, energiſchen
Laut los.

„Da, wie der alte Teufel belfert!“ bemerkte Sſergej vergnügt
und ſah ſchmunzelnd mit ſcharfem Blick vorwärts.

„Die Täubchen koſen! Biſt du nicht neidiſch, Mitja?“
Mitry ſieht gleichgültig nach den vorderen Rudern, wo zwei

menſchliche Geſtalten arbeitend von rechts nach links über die
Flöße laufen und, nahe beieinander ſtehen bleibend, zuweilen
in eine kompakte, dunkle Maſſe verſchmelzen.

„Biſt du nicht neidiſch, ſag'?“ wiederholte Sſergej.
„Was geht's mich an? Jhre Sünde ihre Verantwortung.“

ſagte Mitja leiſe.
„So-o!“ dehnte Sſergej ironiſch und tat von neuem Tabak

in die Pfeife. Wieder leuchtete das rote Flämmchen in der
Finſternis auf.

Und die Nacht wurde immer dunkler, die grauen und ſchwar-
zen Wolken ſenkten ſich immer tiefer auf den ſtillen, breiten
Fluß herab. (Fortſetzung folgt.)

[Nachdr.es Die Götter dürſten.
Revolution

quiekt Sſergei laut auf.

Roman aus der franzöſiſchen
von Anatole France.

Achtundzwanzigſtes Kapitel.
Am 10. fuhr Evariſt, auf einer Gefängnispritſche liegend,

aus ſeinem Fieberſchlafe mit unſäglichem Entſetzen auf. Paris
ſtrahlte im Sonnenſchein in ſeiner Anmut und Größe. Hoff-
nung kehrte in die Herzen der Gefangenen zurück; die Kauf-
leute öffneten fröhlich ihre Läden, die Bürgersleute fühlten
ſich reicher, die jungen Leute glücklicher, die Frauen ſchöner

alles dank Robespierres Sturz. Nur ein Rudel von Jako-
binern, ein paar Prieſter, die den Eid geleiſtet, und einige alte
Weiber erbebten darob, daß die Macht nun in die Hände der
Beſtochenen und Böswilligen käme. Eine Abordnung vom
Revolutionstribunal, beſtehend aus dem Staatsanwalt und
zwei Richtern, begab ſich in den Konvent und beglückwünſchte
ihn, daß er den Verſchwörungen ein Ende bereitet hätte. Die
Verſammlung beſchloß, die Guillotine von neuem auf dem
Revolutionsplatze aufzuſtellen. Die Reichen, die Elegants, die
hübſchen Frauen ſollten, ohne ſich zu bemühen, Robespierres
Hinrichtung beiwohnen können, die noch am ſelben Tage ſtatt-
fand. Der Diktator und ſeine Mitſchuldigen waren geächtet;
es genügte alſo, daß zwei ſtädtiſche Beamte ihre Jdentität feſt-
ſtellten, damit das Gericht fie ſofort dem Scharfrichter über-
lieferte. Doch eine Schwierigkeit ergab ſich: dieſe Feſtſtellung
konnte nicht in vorſchriftsmäßiger Form ſtattfinden, da der
ganze Gemeinderat geächtet war. Der Konvent ermächtigte
das Gericht, ſie durch gewöhnliche Zeugen vornehmen zu laſſen.

Die Triumvirn wurden mit ihren Hauptſchuldigen zum Tode
geſchleppt, unter Wut- und Jubelgeſchrei, unter Flüchen, Ge-
lächter und Freudentänzen

Am Tage darauf wurde Evariſt aus ſeinem Kerker geholt
und vor Gericht geſtellt. Er war etwas zu Kräften gekommen
und konnte faſt auf ſeinen Beinen ſtehen. Man ſetzte ihn auf
die Tribüne, die er ſo oft voll Angeklagter geſehen hatte und
auf der nach und nach ſo viele berühmte und unbekannte Opfer
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erſchienen waren. Fetzt ächzte ſie unter der Laſt von fünfund
ſechzig Jndividuen, meiſt Mitgliedern des Gemeinderats und
etlichen Geſchworenen, die gleich ihm geächtet waren. Er er
blickte ſeine Bank wieder, die Rückenlehne, gegen die er ſich
ſonſt gelehnt hatte, den Platz, von dem aus er ſo viele Unglück-
liche in Schrecken verſetzt hatte. Dort war er den Blicken von
Jacques Maubel, Fortuné Chaſſagne, Maurice Brotteaux und
den flehentlichen Augen der Bürgerin Rochemaure begegnet,
der er ſeine Ernennung zum Geſchworenen verdankte und der
er ſeinen Dank durch ihr Todesurteil abgeſtattet hatte. Auf
der Tribüne thronten die Richter in drei Mahagoni-Lehn-
ſtühlen, die mit rotem Utrechter Samt bezogen waren darüber
erblickte er die Büſten von Chalier und Marat und die des
Brutus, bei der er einſt geſchworen hatte. Nichts war ver
ändert: weder die Aexte und Rutenbündel, die roten Papier-
mützen, die Schmährufe, die die Trikoteuſen von den Tribünen
herab auf die Todgeweihten ſchleuderten, noch die Seele des
dicklöpfigen, arbeitsſamen Fouquier, der eifrig in ſeinen mör
deriſchen Papieren blätterte und als vollendeter Beamter ſeine
geſtrigen Freunde aufs Schafott ſchickte.

Die Bürger Remacle, Portier und Schneider, ſowie Dupont
der Aeltere, Tiſchler an der Place de Thionville und Mitglied
vom Ueberwachungs Ausſchuß des Bezirks Pont-Neuf, reko-
ganoſzierten Evariſt Gamelin. Kunſtmaler, früheren Geſchwo-
renen am Revolutionstribunal und früheres Mitglied des
Pariſer Gemeinderats. Für dieſe Leiſtung erhielten ſie vom
Bezirk ein Aſſignat von hundert Sous auf Bezirkskoſten. Doch
da ſie Nachbarn und Freunde des Geächteten waren, ſo machte
ſein Blick ſie verlegen. Zudem war es heiß, ſie waren durſtig
und gingen raſch ein Glas Wein trinken.
Nur mit Mühe beſtieg Gamelin den Henkerkarren. Er hatte

viel Blut verloren und ſeine Wunde ſchmerzte ihn heftig. Der
Kutſcher ſchlug auf ſeinen Klepper ein und langſam ſetzte der
Zug ſich in Bewegung, von Hohngelächter begleitet.

Frauen, die Gamelin erkannten, riefen ihm zu:
„Nur zu! Blutſauger! Mörder für achtzehn Franken pro

Tag! Er lacht nicht mehr. Seht, wie bleich er iſt, der
Feigling!“

Es waren dieſelben Weiber, die früher die Ariſtokraten und
die Verſchwörer, die Gemäßigten und die Heißſporne verhöhnt
hatten, die von. Gamelin und ſeinen Kollegen in den Tod ge-
ſchickt wurden.
Der Karren kam auf den Kai des Morfondus, fuhr langſam
über den Pont-Neuf und erreichte die Rue de la Monnaie. Es
ging nach dem Revolutionsplatze, zu Robespierres Schafott.
Der Gaul lahmte, der Kutſcher ſchlug ihm in einem fort ſeine
Peitſche um die Ohren. Der fröhliche Schwarm der Zuſchauer
verſperrte der Bedeckung fortwährend den Weg. Das Publi-
kum jubelte den Gendarmen zu, die ihre Pferde zurückhielten.
An der Ecke der Rue Honorös verdoppelten ſich die Schmähungen.
Junge Leute, die im Zwiſchenſtock in den Modereſtaurants zu
Tiſche ſaßen, traten mit der Serviette in der Hand an die
Fenſter und riefen:

„Kannibalen! Menſchenfreſſerl! Blutſauger!“
Der Karren geriet in einen Schmutzhaufen, den man an

dieſen beiden unruhigen Tagen nicht fortgeſchafft hatte. Die
goldne Jugend brach in Jubelgeſchrei aus:

„Der Karren ſteckt im Dreckl Jn den Kot mit den
Jakobinern!“

Gamelin war in Gedanken verſunken und eine Erkenntnis
ging ihm auf.

„Jch ſterbe gerecht,“ dachte er. „Es iſt recht und billig, daß
dieſe Schmähungen, die der Republik gelten, auf uns fallen;
wir hätten ſie davor ſchirmen ſollen. Wir waren ſchwach.
Wir haben uns der Nachſicht ſchuldig gemacht. Wir haben die
Republik verraten. Unſer Schickſal iſt verdient. Selbſt Robes-
pierre, der Reine, der Heilige, ſündigte durch Milde und Sanft-
mut. Seine Sünden ſind durch ſein Martyrium geſühnt. Wie
er, verriet auch ich die Republik; ſie geht unter: es iſt gerecht,
daß ich mit ihr ſterbe. Jch ſchonte das Blut anderer; möge

eine fließen! Möge ich untergehen; ich hab' es ver
tent!Während er ſo dachte, erblickte er das Schild des Amor als

Maler, und ein Strom von Süße und Bitterkeit quoll wild in
ſeinem Herzen auf.

Der Laden war geſchloſſen, die Jalouſien der drei Fenſter
im Zwiſchenſtock ganz heruntergelaſſen. Als der Karren vor
dem linken Fenſter, dem des weißen Stübchens, vorbeikam, hob
eine Frauenhand, die am Finger ein ſilbernes Ringchen trug,
den unteren Rand der Jalouſie auf und warf ihm eine rote
Nelke zu, die Gamelin mit ſeinen gefeſſelten Händen nicht auf-
fangen konnte, die er aber anbetete als Symbol und Abbild
der roten duftenden Lippen, die ſeinen Mund ſo oft erfriſcht
hatten. Seine Augen füllten ſich mit Tränen, und ganz ver
ſunken in den Zauber dieſes Abſchieds ſah er auf dem Revo
lutionsplatze das blutige Fallbeil aufragen.

Neunundzwanzigſtes Kapitel.
Die Seine ging mit Eis. Es war im Monat Nivöſe. Die

Waſſerbecken der Tuilerien, die Rinnſteine und Fontänen
waren gefroren. Jn den Straßen wirbelte der Nordwind
Schneewolken auf. Weißer Dampf quoll aus den Nüſtern der
Pferde; an den Türen der Optikerläden blickten die Paſſanten
nach den Thermometern. Ein Verkäufer wiſchte die Eiskruſte
von den Scheiben des Amor als Maler, und die Neugierigen
ſaben ſich die Modekupfer an: Robespierre preßte ein Herz
über einem Kelche aus, wie eine Zitrone, um das Blut zu
trinken. Daneben große allegoriſche Darſtellungen, wie
„Robespierres Tigerherrſchaft“ lauter Schlangen, Hydren,
ſcheußliche Ungeheuer, die der Tyrann auf Frankreich losließ

ferner „Robespierres ſchändliche Verſchwörung“, „Robes
pierres Gefangennahme“, „Robespierres Tod

Nach dem Mittageſſen erſchien Philipp Demahis im „Amor
als Maler“, ſeine Mappe unter dem Arme; er brachte dem
Bürger Blaiſe eine Platte, die er ſoeben geſtochen: „Robes
pierres Selbſtmord“. Der Schelmengriffel des Malers hatte
den Selbſtmörder denkbar abſtoßend gemacht. Das Publikum
hatte ſich damals noch nicht ſatt geſehen an all den Bildern,
welche die Schändlichkeit dieſes Mannes darſtellten, den man
mit allen Verbrechen der Revolution belud. Trotzdem erklärte
der Kunſthändler, der ſein Publikum kannte, er werde ihm dem
nächſt militäriſche Sujets zu ſtechen geben.

„Wir werden bald Siege und Eroberungen brauchen, Säbel,
Helmbüſche und Generäle. Wir ſind auf dem Wege zum Ruhm.
Ich fühle es in mir; mein Herz ſchlägt bei der Kunde von den
Siegen unſerer tapferen Heere. Und wenn ich etwas fühle, ſo
fühlt es faſt immer alle Welt mit mir. Was wir brauchen,
ſind Krieger und Frauen. Mars und Venus.“

„Bürger Blaiſe, ich habe noch zwei oder drei Zeichnungen
von Gamelin, die Sie mir zum Stechen gaben. Eilt es damit

„Durchaus nicht.“
„Uebrigens, bei Gamelin Geſtern ging ich über dew

Boulevard du Temple. Bei einem Althändler gegenüber von
Begaumarchais' Hauſe ſah ich alle Bilder dieſes Unglücks
mannes, auch ſeinen „Oreſt und Elektra“. Oreſts Kopf ſieht
Gamelin ähnlich und iſt ſehr ſchön, ich verſichere Jhnen
Kopf und Arme ſind ſüperb Der Althändler ſagte, die
Bilder würde er leicht los an Maler, die ſie übermalten
Der arme Gamelin! Vielleicht wäre er ein großes Talent ge
worden, hätte er die Politik ſein gelaſſen.“
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„Er hatte eine Verbrecherſeele!“ erwiderte der Bürger Baſſe.
Jch habe ihn hier in dieſem Laden entlarvt, zu einer Zeit, wofeine blutdürſtigen Inſtintte noch nicht derbortraten. Er hat

es mir nie verziehen Hal das war 'ne nette Kanaillel!“
Der arme Kerl! Er meinte es ehrlich. Die Fanatikerhaben ihm den Kopf verdrehtl

„Sie wollen ihn doch hoffentlich nicht verteidigen, Demahis?
Er iſt nicht zu verteidigen.“

„Nein, Bürger Blaiſe, er iſt nicht zu verteidigen.“
e4a9 der Bürger Blaiſe klopfte dem ſchönen Demahis auf die

S er.„Die Zeiten haben ſich geändert. Jetzt, wo der Konvent die
Geächteten zurückruft, kann man Sie ruhig „Barbaroux“
nennen Da fällt mir ein, Demahis, ſtechen Sie mir doch
ein Vnid der Charlotte Corday.“

Eine große und ſchöne Frauengeſtalt, brünett und in Pelze
gehüllt, betrat den Laden und nickte dem Bürger Blaiſe diskret
und vertraulidgf zu. Es war Julie Gamelin; doch dieſen
Namen der Schande trug ſie nicht mehr; ſie nannte ſich Witwe
Chaſſagne und trug unter ihrem Mantel eine rote Tunika, zum
Andenken an die roten Hemden der Schreckenszeit.

Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
„Ariana“.

Vor zwei Jahren wurde viel geſpottet über einen Plan von
antiſemitiſchen Urteutonen, die in Thüringen zum Zwecke der
Raſſenaufbeſſerung eine Art Menſchengeſtüt errichten wollten.
Dort ſollten kräftige Männer von tadelloſer Körperlichkeit auf
weiter eingefriedigter Fläche leben; ihnen ſollten ſich Weiblein
geſellen, die nach der Liebe Freuden und nach dem Kinde Ver
langen tragen; aber nicht etwa bürgerliche Ehen, ſondern „freie
Liebesbündniſſe auf Zeit“ ſollten zuſtande kommen. Natürlich
alles judenrein. Etwas absgeändert wird der Plan in einem
Werk von Viktor Junker von Lewetzo vertreten, das den Titel
„Ariang, eine Entwicklung im Bereiche des Möglichen“ trägt
(Naunhof bei Leipzig). Jn dieſem von einer Verlagsgeſellſchaft,
an deren Spitze nach den Deutſchſoz. Bl. ein General
Arent, Enxzellenz, ſteht, herausgegebenen Buche wird das
Verhältnis der Geſchlechter in der von dem Verfaſſer und ſeinen
Anhängern geplanten neuen Geſellſchaft wie folgt geſchildert:

„Die Liebe iſt völlig frei. Jede Bindung zwiſchen
den Geſchlechtern hört auf. Den Mädchen wird bei ihrer
Geburt die Erziehung ihrer Kinder bis zum 20. Lebensjahr
geſichert (Verſicherung, ſtaatliche). Die Frauen behalten
ihren Namen, ob ſie mit einem Manne zuſammenleben oder
nicht. Sie ſind rechtlich den Männern durchaus gleichgeſtellt.
Die Frau hat weder auf das Vermögen des Vaters ihrer
Kinder, noch dieſer auf geldliche Unterhaltung von ſeiten
der Frau Anſpruch. Den Mädchen iſt einzuprägen, daß
ſie ſich das erſtemal nur einem Manne hingeben, von dem
ſie ein Kind wünſchen. Ueberhaupt ſoll das im allgemeinen
die Richtſchnur ſein.“

Und nun kommt eine detaillierte Schilderung des Lebens
und Treibens in den Freudenhäuſern der Zukunft, wie es den
Gründern der neuen Gemeinſchaft vorſchwebt:

„Das Freudenhaus beſteht aus einer Art Hotel
und einem Schauſaal, gegebenenfalls einem Garten mit
Gewäſſer. Der Tageslauf wäre ungefähr folgender: Nach
dem erſten Frühſtück hat die Hetäre ein Bad zu nehmen. Um
12 Uhr findet ein einfaches, kräftiges Gabelfrühſtück gemein-
ſam ſtatt. Von 1--3 Uhr iſt Theaterprobe. Während der
Zeit haben auch die Nichtbeſchäftigten, falls ſie nicht einen
freien Tag haben, im Hauſe zu ſein. Von 3-6 Uhr Freizeit.
Um 6 Uhr findet Mittageſſen in gleicher Weiſe wie um 4 Uhr

SJZSJZ-Z„=—m»S=SJ„»
Gemeinwohl und Elektrizitätstruſt.

Die Börſenblälter veröffentlichen den Proſpekt A. E. G.
Schnellbahn- Aktiengeſellſchaft zu Berlin, in
dem die Ausgabe von Aktien dieſes Unternehmens angekündigt
wird, in Höhe von vorläufig 10 Millionen Mark. Das iſt der
kleine Anfang, denn insgeſamt wird das Unternehmen mit
einem Aktienkapital von 42,5 Millionen ausgeſtattet ſein und
weitere 425 Millionen ſollen durch Ausgabe von Obligationen
(Schuldſcheinen) aufgebracht werden. Gegenſtand des Unter
nehmens iſt Bau und Betrieb einer Hoch- und Untergrundbahn
in Berlin auf einer Strecke von 9,32 Kilometern, wobei die
Bahn durch ſehr verkehrsreiche Stadtteile führen wird, durch
den betriebſamen Nordoſten, wo die Fabriken, Manufakturen
und der Großhandel ſich konzentrieren (von Geſundbrunnen
über das Rofenthaler Tor, die Zentralmarkthallen und Ora-
nienplatz nach dem Hermannsplatz in Neukölln). Jn dem Pro-
ſpekt wird mit Genugtuung hervorgeboben, daß der mit der
Stadt Berlin, bzw. dem Zweckverband Groß-Berlin, geſchloſſene
Vertrag ſehr vorteilhaft iſt. So vorteilhaft, daß die
größere Hälfte der Aktien als Vorzugsaktien ausgegeben wer-
den können, auf die die Geſellſchaft 412 Proz. Dividende garan-
tiert, aber es wird eine erheblich höhere Rentabilität in Aus-
ſicht geſtellt.

Dieſer vorteilhafte Vertrag muß ſchwere ſozialpolitiſche Be
denken erwecken, und der Proſpekt iſt im ganzen geeignet, die
Abhängigkeit der Stadtverwaltung von dem
Elektrizitätstruſt zu illuſtrieren. Die neue Aktiengeſellſchaft
iſt im Grunde ein höchſt überflüſſiges Gebilde; der Zuſatz
A. E. G. iſt die Hauptſache. Der Vertrag wurde nämlich
zwiſchen der Stadtverwaltung und der Allgemeinen
Elektrizitäts geſellſchaft abgeſchloſſen, und die neue
Geſellſchaft wurde gegründet, um dieſen Vertrag zu über-
nehmen. Es könnte alſo ebenſo gut die A. E. G. das Geſchäft
übernehmen, aber es paßt den Machern beſſer, eine neue
Tochtergeſellſchaft ins Leben zu ſetzen. Bemuttert wird ſie
gründlich. Die A. E. G. führt den Bau aus, liefert das Be
triebsmaterial, macht alſo das Geſchäft in der Hauptſache.

Wie ſteht ſich nun die Allgemeinheit dabei? Die Stadt hat
den Vertrag auf 90 Jahre geſchloſſen. Sie iſt verpflichtet, unter
Umſtänden einen Zuſchuß zu den Baukoſten bis zur Höhe von
ö,9 Millionen Mark zu leiſten. Dagegen iſt ſie am Ertrage be
teiligt, wenn ſich das Unternehmen reichlich rentiert. Sie kann
allerdings das Unternehmen nach 30 Jahren ankaufen, muß
dann aber mindeſtens 115 Proz. des Grundkavpitals zahlen.

Die grundlegende Tatſache iſt alſo, daß die Stadt beim
Ausbau der Verkehrsmittel ſich in die Abhängigkeit des
Privnatkapitals begibt. Aufgabe der Stadtverwaltung
müßte es aber ſein, die Verkehrsmittel vollſtändig unter ihrer
Kontrolle zu haben, ſchon aus dem Grunde, weil es auf den
planvoll einheitlichen Ausbau des Verkehrsnetzes ankommk, auf
das Ineinandergreifen der verſchiedenen Verkehrsmittel
Untergrundbahn, Straßenbahn, Omnibuslinien. Dazu kommt,
daß man kommunale Wohnungspolitik nur betreiben
kann, wenn man das Verkehrsweſen beherrſcht, weil nur ſo die
Ausnutzung von noch nicht bebauten, entlegenen Gebieten mög-
lich iſt. Jn Berlin hat aber die Stadt bereits vor dem Privat-
kapital kapituliert, ſie gibt die Verkehrsmittel aus der Hand.

Die üblen Folgen ſind unverkennbar. Der Verkehr iſi
teuer, obwohl, wie die klotzigen Ueberſchüſſe beweiſen Kine
Herabſeung der Fahrpreiſe ſehr wohl möglich wäre. Vor
allem aber iſt das neue Verkehrsmijttel, ſtatt der rationellen

ſtatt. Um 7 Uhr 30 beginnen die Vorſtellnngen. Die nicht
Beſchäftigten können zu Hilfeleiſtungen auf der Bühne heran-
c werden. Für das Theater wird ein Eintrittsgeldhoben das zur Erbaltng der Lſſtalt fur die Erkrankten
uſw. verwendet wird. Zum Theater haben auch Frauen Zu
tritt. Von 10 Uhr 80 an beginnt der Verkehr mit dem
Publikum. Die Theaterräume werden 11 Uhr 30 ge-
ſchloſſen. Nach 12 Uhr findet kein Eintritt mehr ſtatt. er
eine Hetäre begleitet, hat eine Einlaß g7te
löſen. Trinkgelder dürfen nicht abgefordert werden. Ge-
tränke und Speiſen werden zu gewöhnlichen Reſtaurations-
preiſen verabfolgt. Ein Viertel von dem Einkommen aus
den Eintrittskarten wird monatlich zu gleichen Teilen an die
fſgaren verteilt. Um 9 Uhr früh muß das Hotel geräumt
ein.
Herz, was willſt du mehr! Allerdings nehmen wir an, be

merkt dazu die Frankf. Volksſtimme ſehr richtig, daß die
„ariſchen“ Junker an der Ariang dauernd kein Wohlgefallen
finden werden. Sie bleiben lieber bei der bisherigen Art des
Heſchlechtsverkehrs: mit der Gattin im Ehebett und der landes-
üblichen Dirne zur Abwechſlung. Jedenfalls ſind und bleiben
ſie „ſittliche Vorbilder fürs Volk“.

Lenchttürme und Vogelzug.
Bekanntlich ſind in den großen Vogelzugzeiten des Frühlings

und Herbſtes die weithin leuchtenden Lichter der hohen Leucht-
türme für die wandernden Vögel ſtarke Anziehungspunkte.
denen ſie von allen Seiten zufliegen. Hierbei ſtoßen viele der
Vögel in ihrem ſanſenden Fluge mit voller Wucht gegen die
Mauern und Gerüſte der Türme. Aber ihre Zahl iſt gering im
Vergleich zu den großen Mengen, die, in den blendenden Licht-
kreis gekommen, nun ruhelos die Leuchtfeuer umkreiſen, bis ſie
tot oder erſchöpft zu Boden fallen. Hierdurch werden die Vogel-
ſcharen ungeheuer dezimiert, und man muß tatſächlich hierin
einen Grund ſehen für die dauernde Verminderung unſerer
Vogelwelt. Jm Herbſt 1913 wurden allein an einem Leucht-
turm in der Nähe von Cherbourg über 10000 Vögel gefangen,
darunter 1800 Schnevfen; an einem anderen Turm verendeten
in einer einzigen Nacht 500 Schnepfen, und dem großen Leucht-
turm von Belle Jsle an der Küſte der Bretagne fielen in zwei
Novembernächten des vorigen Jahres 3200 Vögel zum Opfer.
Wenn man dieſe großen Verluſtziffern hört, kann man es
freudig begrüßen, daß in Holland neuerdings Einrich-
tungen an den Leuchttürmen getroffen werden, die dieſen
Maſſenmord einigermaßen verhindern ſollen. Unter den
Laternen ſind nämlich leiterförmige Gerüſte mit zahlreichen
Sitzſtangen für die Vögel angebracht und dieſe Einrichtung hat
ſich vortrefflich bewährt denn oft haben in einer einzigen Nacht
3000 bis 5000 Vögel und noch mehr dieſe Sitzſtangen zum Aus-
ruben henutzt, und es ſind dann immer nur wenig umgekom-
mene am Fuße des Turmes gefunden worden. Wir wollen
haffen, daß auch in den anderen Ländern möglichſt bald dieſe
Schutzvorrichtungen für die Vögel an allen Leuchttürmen an-
gebracht werden.

Die Sinnesempfindungen der Pflanzen.
Der Leiter des römiſchen botaniſchen Jnſtitutes, Profeſſor

Camillo Acqua, veröffentlicht in der neuen Nummer der Scien-
tig einen intereſſanten neuen Beitrag zu der vielerörterten
Frage, ob es in der Pflanzenwelt pſychologiſche Phänomene
gibt. Der italieniſche Forſcher kommt zu einer Bejahung dieſer
Frage. Die jüngſten Forſchungen haben zwar ergeben, daß bei
den Pflanzen von einem Zentralorgan oder von Zellen, die
Wahrnehmungsfunktionen ausüben, nicht geſprochen werden
kann, aber dafür hat man Phänomene beobachtet, die den Ge-
danken nahelegen, daß die Ausſaugung von Friebkräften die-
nenden Organe der Pflanzen auch der Aufnahme von Wahr-
nehmungen und Aſſoziationen dienen. Bei den Wurzelſpitzen,
an denen ſchon Darwin ſeine klaſſiſchen Experimente vornahm,

Wohnungspolitik zu dienen, zu einem Werkzeug des
Bodenwuchers geworden: die privaten Unternehmer ſind
zwar bereit, durch den Bau einer Linie Gebiete für den Woh-
nungsbau zu erſchließen, aber nur ſolche, in denen ſie ſelbſt
Terrainſpekulation treiben.

Selbſtverſtändlich gibt ſich die Stadtverwaltung und die
Kommunalvertretung Berlins über dieſen Zuſtand Rechen-
ſchaft. Wenn trotzdem derartige Verträge geſchloſſen werden,
wenn die Stadt ſich entſchließt, auf ihrem eigenen Grund und
Boden dem Pribvatkapital freies Spiel zu laſſen, ſo müſſen da
für ſicher ſchwerwiegende Gründe vorhanden ſein. Sie ſind
leicht zu finden: da es ſich um elektriſche Anlagen handelt, iſt
gegen die Uebermacht des Elektrizitätstruſtes ſchwer aufzu-
kommen. Nachdem die übrigen ſelbſtändigen Unternehmungen
aufgeſogen ſind, beherrſchen die Allgemeine Elektrüzi-
täts- Geſellſchaft und der Siemens-Schuckert-
Konzern das Feld. Eine Rivalität dieſer beiden Geſell-
ſchaften gibt es nicht, ſondern ſie handeln Hand in Hand, kon-
kurrieren niemals gegeneinander, wo es ſich um größere Ge-
ſchäfte handelt. Man kann alſo getroſt von einem Truſt ſpre-
chen. Dieſes faktiſche Monopol wird noch dadurch geſtärkt, daß
die Hochfinanz den beiden Geſellſchaften Vorſchub leiſtet. Ein
Unternehmen, bei dem es ſich um elektriſche Anlagen handelt,
wird niemals bei der Finanzierung der Großbanken rechnen
können, wenn es gegen die Jntereſſen des Truſtes gerichtet iſt.
Dagegen iſt die Kapitalsmacht der beiden Geſellſchaften ſo
groß, daß ſie vor keinem noch ſo hochfliegenden Plane zurückzu-
ſchrecken brauchen und jederzeit den Vernichtungskampf auf-
nehmen können gegen jeden, der ihre Kreiſe ſtört. Die A. E. G.
verfügt über ein Aktienkapital von 155 Millionen Mark, wozu
noch die 55 Millionen der Felten- und Guillegaume-
Geſellſchaft kommen, die bereits faktiſch aufgehört hat,
ſelbſtändig zu exiſtieren. Die Geſellſchaften des Siemens-
Schuckert-Konzerns (es ſind dies Siemens u.
Halske, Siemens u. Schuckert, Schuckert u. Co.,
Bergmann u. Brown, Boveri u. Co.) verfügen zu
ſammen über ein Aktienkapital von 281 Millionen. Damit iſt
aber die Kapitalsmacht keineswegs erſchöpft. Die Geſellſchaften
haben Rieſenſummen auf Anleihen aufgenommen, die ſie feſt
verzinſen, wobei ſie aber die Taktik verfolgen, ſtets das Kom
mando über frage Kapital zu behalten. Die A. E. G. hat
zwar über 80 Millionen Mark Obligationenſchulden, aber ſie
hat gleichzeitig, wie der letzte Jahresbericht ausweiſt, ein Gut
haben bei den Banken in Höhe von 77 Millionen Mark. Dieſe
ſyſtematiſch befolgte Taktik ſichert natürlich der Geſellſchaft den
Banken gegenüber eine Unabhängigkeit, wie ſie in anderen Jn
duſtriezweigen nicht oft vorkommt. Selbſt die Mamuth-Geſell
ſchaften der ſchweren Jnduſtrie ſind mit wenigen Ausnahmen
in einer gewiſſen Abhängigkeit von der Hochfinanz; Herr
Rathenau von der A. E. G. aber fühlt ſich als Herr und Ge-
bieter, weil er eben ſtets das Kommando über frei verfügbares
Kapital hat.

Nun fragt es ſich, ob dieſes private Monopol nicht
zu brechen iſt Ganz abgeſehen davon, daß eine Verſtaat
lichung der Elektrizitätsinduſtrie wohl möglich iſt, braucht man
dieſen Weg durchaus nicht einzuſchlagen, ſondern es ließe ſich
dem Truſt die Macht aus den Händen winden durch den Zu-
ſammenſchluß der Städte. Ein ſtaatliches Monopol hat ſicher
ſeine Bedenken, vor allem iſt auf dem Gebiete der Elektro-
technik noch alles im Fluſſe, und ein derartiger Jnduſtriezweig
iſt nicht ſehr geeignet für die Verſtaatlichung. Es wäre das
auch kaum im Jntereſſe der Arbeiterſchaft gelegen, die dann
unter die ſtaatliche Fuchtel käme. Dagegen könnten die Städte
und Kommunalverbände ſicher vieles erreichen. Was die
Städte brauchen, ſind Kraftzentralen und Betriebsmittel der

kann man Erſcheinungen beobachten, die zumindeſt auf die Ver
bindung und Verſchmelzung von zwei verſchiedenen Triebkräf-
ten ſchließen eſſen e jungen Wurzeltriebe werden in ihrer
Richtung ſowohl von der Schwerkraft als auch von der Feuchtig-
keit des benachbarten Erdreichs beſtimmt. Die Anreize dieſer
beiden Kräfte, der Schwerkraft und der Fenchtigkeit, werden
hier von dein gleichen Organ aufgenommen und verarbeitet.
Profeſſor Acqua weiſt dann auf die ſehr komplizierten Erſchei
nungen hin, mit denen gewiſſe Pflanzenarten auf das Licht
reagieren; es handelt ſich dabei, wie bei der Vaucheria und den
Phycomyces, um Reaktionen, die ſich nicht mehr rein phyſio-
logiſch erklären laſſen. Die Linaria Cymbalaria, eine kleine
Pflanze, die ſich mit Vorliebe an Mauern anheftet, ſtreckt ihre
Blütenzweige dem Lichte entgegen, ſolange ſie unbefruchtet iſt.
Mit dem Augenblicke der Befruchtung aber verkehrt ſich das
Verhalten der Pflanze in das Gegenteil, nun treibt ſie ihre
Zweige gegen die Mauer zurück, und die Blütenzweige, die bis-
her das Licht ſuchten, fliehen jetzt vor dem Lichte. Der Gelehrte
kommt zu dem Schluſſe, daß bei den Pflanzen Sinneswahrneh
mungen zuſtande kommen, die etwa den Sinneswahrnehmungen
der tiefſten Stufe der Tierwelt entſprechen. Wir finden in der
Tierwelt eine Reihe von Lebeweſen, vei denen die morpho
logiſche Differenzierung noch in ihrem Anfangsſtadium ſtehl,
noch ſehlt das Nervenſyſtem, aber es bleibt das reizempfängliche
Protoplasma, der Aufgabe zufällt, Reize aufzunehmen und
zu reagieren. J ſelben Sinne, in dem hierbei bei den
niederen Tieren „ner pſychologiſchen Geſetzmäßigkeit ge-
ſprochen wird, muß auch eingeräumt werden, daß die Pflanzen
fähig ſind, gewiſſe Sinneswahrnehmungen zu machen und auf
ſie zu reggieren.

Die Probemobiliſierung.
Roda Roda ſchreibt der Frkf. Zig.: So oft von einer

Probemobiliſierung in Rußland die Rede iſt
und wie oft ſeit 1887 war's der Fall! erinnere ich mich eines
Geſprächs, das ich einmal mit dem Stabskapitän Koſhuhoff in
Warſchau führte. Serafim Gawrilowitſch Koſhuhoff iſt tief
eingeweiht in den Mechanismus des ruſſiſchen Staatsweſens.

„Serafim Gawrilowitſch,“ ſagte ich, „Rußland iſt das euro-
päiſche Rätſel. Jſt Rußland mächtig? Oder ſtehen all die
Zahlen nur auf dem Papier? Jſt Rußland kriegsbereit?
Wenn nicht wann wird es kriegsbereit ſein? Jſt Rußland
willens, loszuſchlagen? Wenn nicht wozu die gigantiſchen
Rüſtungen? Und nun auch noch die Probemobiliſie
rung das gibt uns zu denken, Serafim Gawrilowitſch.“

„Väterchen,“ ſagte mein Partner, „ichj will dirr erklärren:
Man iſt ſchleecht bezallt, o ſerr ſchleechtj als Beamtrr in Ruß-
liand, als Offizierr, als Jenerali. Muß man chie und da
machän ein Mobiliſirrung ungecheire Anſchaffungen, weißt
du wie leicht fällt auch fir arrmen Teifel Jeneral und ſo
etwas ab! Mobiliſirrung is gutt, ſi bringt Rubelj in Rollen.
Aberr Krrigg? O naajin kaajin Krrigg. Weil bei Krrigg
möchte cheraus ſichj ſtellen, wo gerollte Rubelj ſind chin-
gerollen.“

Frühling iſt's!
Frühling läßt ſein blaues Band
Wieder flattern durch die Lüfte,
Süße, wohlbekannte Düfte
Streifen ahnungsvoll das Land.
Veilchen träumen ſchon,
Wollen balde kommen.

Horch, von fern ein leiſer Harfenton!
Frühling, ja du biſt's!
Dich habe ich vernommen.

E. Mörike.

Wirtſchaftliche Rundſcha u
verſchiedenen Art. Heute liegen indeſſen die Dinge ſo, daß bei
der Anlage einer Kraftzentraſe die Motore, die Kabel und aller
Zubehör nur vom Truſt bezogen werden können, ebenſo die
elektriſchen Wagen, die Straßenlaternen, kurz alles, was zu
irgendeiner elektriſchen Anlage gehört. Einige Ausnahmen
gibt es wohl, aber als Regel bleibt beſtehen, daß leiſtungsfähig
ſchließlich nur die beiden Konzerne ſind. Sobald alſo eine
Stadtverwaltung daran geht, Anlagen zu errichten, werden ihr

Was hilft es der Stadtn enverwaltung, daß ſie eitsrecht über ihre Straßen hat
und der Truſt nicht nach Belieben ſeine Kabel legen kann, wenn
ſie alles, was ſie zum Betriebe braucht, ſchließlich von dieſem
Truſt kaufen muß, zu Preiſen, die er beſtimmt. Aber die Lage
würde ſich ſofort ändern, wenn die Stadtverwaltungen und
Gemeindeverbände es durchſetzen könnten, eine eigene
duktionsſtätte anzulegen, die ihnen Motore, Kabel,
wagen, Apparate und alles, was ſie ſonſt brauchen, liefern
würde. Es wäre dann der Uebermut des Truſtes ſehr
bald gebrochen, denn er müßte darauf gefaßt ſein, daß,
ſobald er ſein Monopol ausnützt, um Wu eiſe zu erzielen,
jenes Werk die Produktion auf immer neue Artikel ausdehnt.

Aber freilich, ein ſolcher Plan ſetzt voraus, daß die Stadt
verwaltungen ſolidariſch vorgehen und daß die organiſatori
ſchen Schwierigkeiten überwunden werden. wozu ein großes
Maß von Energie gehört. Jn Wirklichkeit ſehen wir aber, daß
ganz im Gegenteil, ſelbſt dort, wo die Schwie viel ge
ringer ſind die Regierungen ſich beeilen, Truſt in
die Hand zu arbeiten, So iſt z. B. in Bayern die
Ausnutzung der Waſſerkräfte auf der Tagesordnung. Die tech
niſchen Fragen ſind in der Hauptſache vollkommen geklärt. Der
Staat hat es vollſtändig in der Hand durch Bau von Kraft
zentralen die motoriſche Kraft der Waſſdie r erlänfe nutzbar zumachen. Für eine Reihe von Städten kann bilkiges Licht und
Kraft für die Straßenbahnen geſchaffen werden, es können Ge
biete, die heute rückſtändig ſind, der induſtriellen Entwicklung
erſchloſſen werden, es kann der elektriſche Betrieb der
in Angriff genommen werden. Was wäre natürlicher, als das
Zugreifen des Staates, der dann ſeine aniſatoriſche Macht
ausüben könnte, damit die erſchloſſenen aftquellen reſtlos
dem Gemeinweſen zugute kommen. Aber das bayriſche Mini-
ſterium zaudert und verſchleppt die Sache und möchte am lieb-
ſten dem Truſt alles überlaſſen.

Die Erklärung für dieſe Erſcheinungen iſt leicht gefunden
im kapitaliſtiſchen Staate bleibt das Privatkapital
Trumpf! Die Intereſſen der Geſamtheit finden keine Ver
tretung, die dagegen ankämpft. Wie ſollen auch Miniſter, Par
lamente, Bürgermeiſter, Magiſtrate, Kommunalveriretungen
ſich an die Löſung von Aufgaben machen, bei denen der feſte
Wille zur Bekämpfung der Kapitalmacht notwendig iſt, wo doch
dieſe Menſchen mit Ausnahme der Vertreter des Prole
tariats faſt ausnahmslos im Banne kapitaliſtiſcher Anſchau
ungen ſtehen.

Man ſpricht vom „Hineinwachſen in den Sozialismus“ und
beruft ſich dabei mit Vorliebe auf das Getriebe der ſtädtiſchen
Gemeinweſen, die notgedrungen dazu übergehen müſſen, viele
Aufgaben des Gemeinwohls zu löſen, indem ſie die Privat
wirtſchaft ausſchalten. Wie ſollte man in der Tat ſich vor
ſtellen, daß eine Großſtadt beſtehen könnte ohne kommunale
Waſſerleitung, Kanaliſation, Verkehrs- und Beleuchtungsan-
lagen, Krankenhäuſer. Aber die Verhältniſſe, die ſich auf dem
Gebiete des Elektrizitäteweſens herausgebildet haben, beweiſen,
wie windig es mit dieſem „Hineinwachſen“ beſtellt iſt, wie feſt
verankert die Macht der Beherrſcher des Kapitals iſt.

J. Karski.
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